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Oehler-Familientrefen, Gasthaus «Ochsen», Berneck, 27. Mai 2018
Ast 7: Ludwig und Rosa Oehler-Eschenmoser

ZWISCHEN BACKSTUBE UND MALERBUDE –

STREIFLICHTER ZU HERKUNFT UND  JUNGEN  JAHREN 

VON LUDWIG UND ROSA OEHLER-ESCHENMOSER

Karl Eschenmoser, Mörschwil SG

Die Geschichte der eigenen Familie kann 
überraschende Erkenntnisse bringen, 
vielleicht auch Selbsterkenntnis. Von 
der Jugend seiner Eltern hat man meist 
einigermassen deutliche Bilder, vieles 
war ja eine Generation früher noch ähn-

lich. Von der Generation der Grosseltern 
und gar von deren Vorfahren sind die 
Vorstellungen dagegen meist bloss 
vage.

Das Oehler-Familientrefen von 2018 
dient dem gegenseitigen Kennenlernen 
Lebender und der Erinnerung an Ver-

storbene. Dass Ludwig und Rosa Oehler-
Eschenmoser einiges mit der Bäckerei 
Eschenmoser zu tun hatten, wusste 
man in der Familie und im Dorf Balgach. 
Wie intensiv diese Beziehungen für  
Ludwig und seine spätere Ehefrau aber 
schon in beider Kindheit und in ihren 
jungen Jahren waren, ist selbst für die 
Generation ihrer eigenen Kinder und 
deren Nachkommen überraschend.
Die Streilichter leuchten weiter zurück, 
auf die Herkunft von Ludwig und Rosa, 
auf die Familien- und Ortsgeschichte 
der Jahre zwischen 1800 und 1950. Es 
geht um drei eng miteinander verbun-

dene Balgacher Sippen: Die Oehler, die 
Oesch und die Eschenmoser.

DAS ALTE BALGACH – GETRENNT IN 

SICH SELBST

Balgach war in den Jahren um den Ers-

ten Weltkrieg ein überschaubares Dorf. 
Die Eidgenössische Volkszählung von 
1920 ergab für die Gemeinde 2237 Ein-

wohner. Gegenüber seinen Nachbar-

dörfern war Balgach klar abgegrenzt. 
Diese Grenzen kamen von aussen. Un-

terschiede waren bis in die lokale Aus-

prägung der Mundart deutlich.
Unsichtbare Grenzen hingegen wurden 
von Kräften innerhalb des Dorfs gezo-

gen. Ziemlich genau die eine Hälfte der 
Einwohner betrachtete die andere als 
reichlich fremd. Diese selbstgezogenen 
Trennlinien halbierten das Gesell-
schaftsleben in der ohnehin nicht gros-

sen Gemeinde.

Konfessioneller Friede ohne 
Herzlichkeit
Was die Balgacher Gesellschaft mitten-

durch trennte, waren die Konfessionen. 
Von allen Einwohnern im Jahr 1920 wa-

ren fast gleich viele katholisch wie evan-

gelisch (1139 Katholiken, 1097 Protes-

tanten). Eine einzige Person hatte bei 
der Volkszählung angegeben, anderer 
Konfession oder konfessionslos zu sein. 
Die Kinder besuchten die Primarschule 
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im Schulhaus der katholischen oder  
der evangelischen Schulgemeinde, erst 
1979 wurden die konfessionellen Pri-
marschulen vereinigt. Bis dahin kannten 
sich die Kinder aus den beiden Schul-
häusern nur oberlächlich.
Ungewöhnlich und zukunftsweisender 
war es, dass in der 1859 eröfneten 
«Mittelrheintalischen Sekundarschule 
zu Berneck» evangelische und katholi-
sche Halbwüchsige aus Berneck, Au, 
Balgach, Widnau, dem innerrhodischen 
Oberegg und dem ausserrhodischen 
Reute, ja sogar aus dem vorarlbergi-
schen Lustenau miteinander in den glei-
chen Klassen sassen. Eine Sekundar-

schule mit interkantonalen, ja beinahe 
internationalen Elementen. 1 

Die Sekundarschulausbildung in Berneck 
hatte viel Qualität. Für den Übertritt aus 
der sechsten Primarklasse war eine Auf-
nahmeprüfung zu bestehen. Von Anfang 
an war die Maximalgrösse der Klassen 
auf 30 Jugendliche begrenzt, bis zum Ers-

ten Weltkrieg waren es in den zwei, 
manchmal drei Klassen meist deutlich 
weniger. Auch Begabte aus armen Fami-
lien hatten so die Chance, zu einer guten 
Schulbildung zu kommen. Da sassen 
denn ein Spross aus der Industriellenfa-

milie Schmidheiny neben dem künftigen 
Bäcker oder Buchhalter, die kommende 
Nonne neben späteren Handwerkern 
und Lehrerinnen in derselben Klasse. 
Wenigstens die Jungen und Mädchen im 
Bernecker Realschulhaus erfuhren da-

her, dass Leute mit anderer Konfession 
und aus anderen Dörfern nicht gar so 
fremdartig waren, wie es den in den Dör-

fern geplegten Vorurteilen entsprochen 
hätte.

Nach aussen hin waren die Balgacherin-

nen und Balgacher beider Konfessionen 
gegeneinander meistens hölich. Alles 
andere hätte das Zusammenleben er-

schwert, da war man pragmatisch. Bis 
1826 hatten Evangelische und Katholi-
ken ihre Gottesdienste nach sorgfältig 
festgelegten Regeln in der gleichen, pa-

ritätisch genutzten Kirche gefeiert. Aber 
die Hölichkeit bedeutete nicht Herzlich-

keit.

Konfessionelle Klüngelei
Die Angehörigen der jeweils eigenen 
Konfession kannte man selbstverständ-

lich viel besser als die anderen. Das war 
in einem Bereich von überragender Be-

deutung: für die Heiraten. Die Pfarrher-

ren, aber genauso die Eltern und Ver-

wandten legten viel Gewicht darauf, 
dass Ehepartner in der eigenen Konfes-

sion gesucht wurden.

Auch über die Dorfgrenze hinaus zu hei-
raten war um 1920 noch die Ausnahme, 
nicht wie bereits wenig später die Regel. 
Die dörliche Enge und das konfessio-

nell abgezirkelte Nebeneinander redu-

zierten die Wahlmöglichkeiten für die 
jungen Frauen und Männer im heirats-

fähigen Alter entscheidend. Eine der 
Folgen des recht kleinen «Heirats-

markts» war es, dass immer wieder 
Ehen unter Trägern derselben wenigen 
Familiennamen vorkamen. Eigentlich 
waren innerhalb ihrer Konfessionen alle 
Balgacher Familien miteinander näher 
oder weiter entfernt verwandt und ver-

schwägert. Selbst Heiraten zwischen 
Cousinen und Cousins, für die es die Er-

laubnis der kirchlichen Behörden 
brauchte, kamen ziemlich häuig vor.
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Für Aussenstehende waren die Ver-

wandtschaftsverhältnisse anhand der 
oiziellen Vornamen und Familienna-

men kaum zu überblicken. Dass ganze 
Sippen denselben Familiennamen tru-

gen und zu allem Überluss in jeder Ge-

neration auch immer wieder dieselben 
Vornamen gegeben wurden, konnte zu 
Verwechslungen führen oder machte 
komplizierte Erklärungen nötig. Wie 
sollte man etwa die verschiedenen Li-
nien der weitverzweigten Sippschaften 
der Oesch oder der Oehler, bei diesen 
gab es ausserdem katholische und re-

formierte Familien, auseinanderhalten?

Die Balgacher Beinamen
Übersicht über die Verwandtschaftsver-

hältnisse ermöglichten die Balgacher 
Beinamen. Solche innerhalb des Dorfs 
benutzten Namen gab es im ganzen 
Rheintal. Sie hatten nicht oder nur ganz 
selten den Charakter von Spitznamen, 
oft genügte zum Unterscheiden gleich-

namiger Familien einfach der Beruf des 
Vaters oder eines Vorfahren.
Die eigentlich inoiziellen Beinamen 
wurden selbst in den kirchlichen Regis-

tern und in Gemeinderatsprotokollen 
vermerkt. Natürlich waren es Dialekt-
namen, aber sie wurden bei derartigen 
Aufzeichnungen der Schriftsprache an-

gepasst, aus «Schnider» wurde dann 
zum Beispiel «Schneider», aus «Murer» 
«Maurer». 

Selbstversorgung und Einkauf 
nach Konfession
Eine fast ebenso grosse Rolle wie für das 
Heiraten spielte die Konfession auch 
beim Einkaufen. Es waren allerdings gar 
nicht so viele Produkte, die ein Bal-

gacher Haushalt für den Alltag einkau-

fen musste, denn Selbstversorgung 
spielte wie seit Jahrhunderten eine 
grosse Rolle. Fleisch war teuer und kam 
nicht jeden Tag auf den Tisch, bei Ärme-

ren nicht einmal jeden Sonntag. Fast 
jede Balgacher Familie zog das benö-

tigte Gemüse und die Kartofeln selbst 
und hielt für die Versorgung mit Eiern 
ein paar Hühner.

Viele Familien hatten auch Milch von ih-

ren Ziegen oder einem Kühlein. Das Hü-

ten dieser Nutztiere gehörte am Nach-

mittag nach den Schulstunden zu den 
Plichten der Buben, besonders jener 
von der dritten bis zur sechsten Klasse. 
Es gab keine Zäune, und die Tiere durf-
ten nicht vom Wiesland des Nachbarn 
fressen. Selbst erlebt hat die Viehhüter-

aufgaben und eine ärmliche Jugend ein 
Balgacher Bub um 1860. Aus seinen 
Kindheitserfahrungen heraus hat er ein 
bemerkenswertes Buch verfasst. 2  Auch 
Alphons Eschenmoser (1887–1977) erin-

nert sich daran, wie er im Hümpeler mit 
Blick auf den Bahnhof Heerbrugg hinun-

ter die zwei Kühlein und ein paar Ziegen 
seiner Eltern gehütet habe. 3 

Das Wichtigste, was man fast täglich ein-

kaufen musste, waren die Getreidepro-

dukte. Ribel, im benachbarten Vorarl-
bergischen «Riebel» genannt, die 
kräftige Speise aus eingeweichtem und 
in Schweineschmalz gebratenem Mais-

griess, kam um 1920 in fast jedem Bal- 
gacher Hause täglich auf den Früh-

stücks- und Abendtisch und bildete für 
die meisten das Hauptnahrungsmittel. 
Der Mais wurde von den meisten Fami-
lien selbst angebaut, die Körner in Sä-
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cken zur Mühle gebracht. Auch Brot, we-

gen des Ribels nicht ganz so zentral wie 
in den Gebieten der Schweiz ausserhalb 
des Rheintals, gehörte zu den Grund-

nahrungsmitteln der Balgacher. Ihr Brot 
kauften die katholischen Balgacher bei 
katholischen, die protestantischen bei 
evangelischen Bäckern.

GRÜNDUNG DER BÄCKEREI OEHLER 1901

In der Zeit um den Ersten Weltkrieg gab 
es in Balgach sechs Bäckereien oder 
Spezereiläden, die Brot und Mehl anbo-

ten. Die grösste Bäckerei im Dorf ver-

brauchte im Kriegsjahr 1917 mit täglich 
450 Kilogramm etwas mehr Mehl als 
ihre fünf Konkurrenten zusammen. 4  
Diese Bäckerei war eine seit 1902 beste-

hende Zwei-Mann-Firma im Unterdorf, 
die Bäckerei Oehler. Aus ihr wurde auf 
verwandtschaftlich-verschlungenen We-

gen später «Beck Eschenmoser».

Sticker Oehler wird Bäcker 
und Conditor
Gründer der Bäckerei an der Balgacher 
Hauptstrasse war der Ur-Balgacher Ja-

kob Oehler (1856–1940). Er hatte zuerst 
das Stickereihandwerk ausgeübt und als 
20-Jähriger die gleichaltrige Balgacher 
Bauerntochter Kresentia Oesch (1856–
1927), aus der Oesch-Familie «Marxer 
Kaspers», geheiratet. 5 Mit dem Textilbe-

ruf hörte er jedoch bald auf, als Folge  
einer der immer wieder auftretenden  
Stickereikrisen. Er lernte neu Bäcker und 
Conditor, arbeitete auf diesem Beruf län-

gere Zeit im st. gallischen Wil, sammelte 
Erfahrung und legte Ersparnisse an. In 
Wil wuchsen auch seine vier Kinder auf, 
der einzige Sohn Jacob Martin lernte 
ebenfalls Bäcker und Conditor. Auch als 
Jakob Oehler in Wil lebte, blieb ihm wie 
seinen Geschwistern und Cousins der 
Balgacher Dorfname. Er war ein Oehler 
aus der Sippe der «Schniders».

Links:

Bäcker Jakob Oehler-Oesch sen. 

(1856–1940) um 1930. (FoM-K)

Rechts:

Josepha Oehler-Federer (1838–

1913), Foto um 1903. Die Mutter 

von Bäcker Jakob Oehler sen. und 

Grossmutter von Jacob Oehler jun. 

(FoM-K).
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«Schniders»
Schneider von Beruf war zuerst Jakob 
Oehlers Grossvater Johann Kaspar Oeh-

ler (1804–1847) gewesen. Mit zwölf Kin-

dern und deren Nachkommen war er 
zum Gründer der Oehler-Sippe der 
«Schniders» geworden.
Kaspar Oehlers zweitältester Sohn, Jo-

seph Caspar Felix Oehler (1830–1913), 
genannt «Schniders Casper», lernte wie 
der Vater das Schneiderhandwerk. 
«Schniders Casper» war eines der Dorf-
originale von Balgach und konnte gele-

gentlich eine Woche lang laut singend 
von Wirtschaft zu Wirtschaft ziehen, 
dann aber wieder für Monate kein Gast-
haus besuchen. 6 «Schniders Casper» 
wurde in drei Ehen Vater von 15 Kindern; 
sein fünf Jahre jüngerer Bruder Franz 
Oehler (1835–1921), trotz seiner Tätigkeit 
als Bauer natürlich «Schniders Franz» ge-

nannt, wurde in zwei aufeinanderfolgen-

den Ehen sogar zwanzigmal Vater.
Jakob Oehler, «Schniders Caspers» äl-
tester Sohn aus dessen erster Ehe, er-

grif 1901 als 45-jähriger Bäcker und 
Conditor die Chance, aus Wil in sein ge-

liebtes Balgach zurückzukehren. Im Un-

terdorf Balgach stand eine Reihe recht 
neuer, allesamt 1877 erbauter Häuser. 
Sie wurden nach einem schlimmen, 
durch Brandstiftung entstandenen 
Brand vom Pingstdienstag, 6. Juni 1876 
errichtet, dem 17 Häuser, Scheunen und 
Schuppen zum Opfer gefallen waren.
Die nach dem Brand sehr schnell entste-

henden Neubauten blieben natürlich 
wie ihre in der Biedermeierzeit gebau-

ten Vorgänger auf die Hauptverkehrs-

achse ausgerichtet, die vom jungen Kan-

ton St. Gallen erbaute «Staatsstrasse» 
(später «Hauptstrasse»). Bäcker Jakob 

Oehler konnte 1901 das nach dem 
Brandjahr erbaute Haus des Sattlers Ja-

kob Zurburg im Unterdorf (jetzt Haupt-
strasse 34) erwerben; 1902 liess er den 
Backofen einbauen und konnte im Haus 
so eine moderne Bäckerei einrichten. 
Diese erweiterte er zusammen mit sei-
nem beim Kauf 22 Jahre alten Sohn Ja-

cob Martin Oehler (1879–1942) erfolg-

reich. 7 Jacob Oehler der Jüngere, wie 
sein Vater gelernter Bäcker, heiratete 
1903, im Jahr nach der Eröfnung des  
Familienbetriebs. Seine Braut war Maria 
Franziska Oesch (1877–1938), genannt 
«Flaschners Marie».

«FLASCHNERS» UND «FRÖSCHERS»

Die junge Bäckersfrau Marie Oehler-
Oesch (1877–1938) kam wie ihr Mann 
aus Balgach. Wie bei allen alteingeses-

senen Balgacher Familien hatte es in der 
langen Reihe ihrer Vorfahren immer 

Bäcker Jacob Oehler-Oesch jun. 

(1879–1942) um 1903. (FoM-K)
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wieder Heiraten mit entfernt Verwand-

ten und in der Folge neue verwandte 
und verschwägerte Generationen gege-

ben. 

Das Wissen über ältere Zusammenhänge 
in der komplizierten Verbandelung der 
Verwandtschaft war in den Familientra-

ditionen weitgehend verblasst. Was der 
Bäcker Jacob aus der «Schnider»-Sippe 
und seine junge Frau «Flaschners Marie» 
davon wussten, dürfte kaum über jene 
Vorfahren hinausgereicht haben, die in 
der Zeit um 1800 geboren worden wa-

ren. Dank des inoiziellen Systems der 
Balgacher Beinamen gab es für die Dar-

legung verwandtschaftlicher Beziehun-

gen Eindeutigkeit. Da sie sehr oft auf Be-

rufsbezeichnungen basierten, geben die 
Beinamen zusätzlich Einblicke in zuneh-

mende handwerkliche Spezialisierung.

«Flaschner» Oesch
Marie Oehler-Oesch, seit 1903 Bäckers-

frau, stammte väterlicherseits aus der 
Oesch-Familie der «Flaschners», mütter-

licherseits aus der Oesch-Familie der 
«Fröscher». Der Dorfname «Flaschners» 
war erst mit ihrem Vater neu entstan-

den, er leitete sich von dessen Beruf ab.
Joseph Anton Oesch (1829–1893), Ruf-
name Toni, war nämlich Kupferschmied 
(Kesselmacher) und «Flaschner», wie da-

mals im nordöstlichsten Teil der Schweiz 
der Beruf des Spenglers oder Klemp-

ners noch hiess. Jene Oesch-Sippe, der 
er entstammte, waren die «Märxle» 
oder «Marxer». Abgeleitet war dieser 
Dorfname vom Vornamen Markus, ab-

gekürzt meist Marx. Der Vorname Mar-

kus war in dieser Linie der Familie Oesch 
bereits vier Generationen früher mit 

dem Nagelschmied Markus Oesch 
(1701–1753) aufgetaucht – also mit dem 
Urururgrossvater Maries.

Anton Oesch war in Bernhardzell gebo-

ren und aufgewachsen. Sein Vater  
Johann Caspar Oesch (1795–1841), 
«Märxle Caspar», hatte in jungen Jahren 
in St. Gallen als Pedell gearbeitet, also 
als Hauswart und Hausbote. Er war dar-

auf mit seiner aus Sulgen stammenden, 
wohlhabenden Frau Maria Elisabeth Ep-

per (1808–1880) – Rufname Elisa – nach 
Bernhardzell gezogen. Aber als der Bub 
Toni erst zwölf Jahre alt war, starb der 
Vater. Witwe Elisa Oesch-Epper zog den 
Sohn und seine zwei Jahre ältere 
Schwester Kresentia allein auf, später 
heiratete sie noch zweimal, ihr dritter 
Gatte überlebte sie.

Der «Flaschner» und Kupferschmied An-

ton Oesch war keiner, der einzig Bern-

hardzell und Balgach oder auch das Ka-

thedralendach von St. Gallen kannte, an 
dessen kupfernen Dachrinnen und Fall-
rohren er als junger Berufsmann mitge-

arbeitet hatte. «Flaschner» Oesch war 
reiselustig und weltofen. In jungen Jah-

ren hatte er dreimal den Atlantik über-

quert und in den Vereinigten Staaten von 
Amerika Arbeit gesucht. Und doch heira-

tete er am 3. März 1862 im heimatlichen 
Balgach. Seine elf Jahre jüngere Braut 
Magdalena, kurz «Madlen» (1840–1917), 
war seine Cousine, ihre Mutter Anna Ma-

ria Oesch-Oesch war eine «Märxle», die 
Schwester von Antons verstorbenem Va-

ter. Auch Madlens Vater war ein Oesch, 
der «Fröscher» Balthasar. 
Als Madlen noch ledig war, hiess sie da-

her «Fröschers Madlen», sie war die 
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Links:

Ein «Flaschner» mit Lehrjungen 

um 1880. (BN3) 

Unten:

Heirat von Anton und Madalena 

Oesch-Oesch am 3. März 1862. 

Aus dem Eheregister-Eintrag 

der Pfarrei Balgach. – Spalte 

links der Beruf des Bräutigams: 

«Flaschner u. Kupferschmied» 

– Spalte Mitte die Eltern des 

Bräutigams: «Johann Kaspar 

Oesch selig, gewesener Pedell in 

St. Gallen, v. Balgach; Ma. 
Elisabetha Epper» – Spalte 

rechts die Eltern der Braut: 

«Johann Balthasar Oesch selig, 

Maurer Bastians, Fischer; Anna 
Maria Oesch, Märxles». (OeSH)

jüngste von sechs «Fröscher»-Kindern.
Madlen arbeitete bis zur Heirat als 
Handarbeitslehrerin. 
Durch die Heirat wurde 1862 aus dem 
Fräulein Lehrerin Magdalena Oesch die 

Frau des «Flaschners» Anton Oesch, aus 
«Fröschers Madlen» also die «Flaschne-

rin». 
Die Kinder und Enkel dieses Paars hies-

sen dann «Flaschners».
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St. Gallen, v. Balgach; Ma. 

Maurer Bastians, Fischer; Anna 

Joh. Kaspar Oehler (1804–1847)  
Fahnenträger, Schneider und Bauer 

∞1828 Anna Maria Oesch  
(1806–1874)  

12 Kinder (7m|5w)

Jos. Caspar Felix Oehler (1830–1913)  
= «Schniders Casper» 

∞1.1853 Maria Kath. Zünd (1829–1856) 1m|2w 
∞2.1857 Anna Sophia Oesch (1834–1861) 2m|1w 
∞3.1862 Josepha Federer (1838–1913) 6m|3w 

15 Kinder (9m|6w)

Franz Josef Oehler, Bauer 
= «Schniders Franz» (1835–1921)  
∞1.1861 Maria Veronika Oesch  

(1843–1878) «Messmer Gallis» (9m|2w)  
∞2. 1879 Maria Luisa Kehl 

«Gätterlis» (1852–1924) (5m|4w)  
20 Kinder (14m|6w)

Joh. Jakob Oehler, Bäcker (1856–
1940)  ∞ 1876 Maria Barbara 
Kresentia Oesch (1856–1927) 

«Marxer Kaspers» 4 Kinder (1m|3w)

Jacob Martin Oehler, Bäcker  
(1879–1942) ∞1903 Maria Franziska 
Oesch «Flaschners Marie» (1877–1938) 
in der weiteren Familie «Bäsigotta» 

genannt. Kinderlos. 
Adoption von Josefine Bracconi 1927;  

Pflegekind Hedwig Hangartner 
(1917–2002)

Josefine «Fina» Kehl-Oehler  
(1907–1976) ∞1934 Frz. Lorenz Kehl 

(1907–1990) – 4 Kinder (2m|2w)

Joh. Jakob Stefan Oehler 
«Schnider Franzes» (1868–1930)  
Zimmermann, später Handsticker 
∞1895 Anna Maria Karolina Zünd 

(1867–1938) «Glasers» 
8 Kinder (5m|3w)

Ludwig Oehler 
(Franzjakobs oder 

«Wick») (1906–1989)  
∞1931 Rosa 

Eschenmoser  
(1910–1989) 7 Kinder 

(1m|6w)

Edith, Susanne, Rosmarie, 
Edgar, Ilse, Monica, Mirjam

Alfons Eschenmoser (1923–1979) 
∞1951 Ruth Phil Olsen 6 K. (2m|4w)  

Albert Eschenmoser (*1925) 
∞ 1954 Elisabeth Baschnonga 

3 Kinder (2m|1w)

Magdalena Oesch = «Fröschers Madlen» (1840–1917)  
∞1862 Jos. Anton Oesch (1829–1893), Beruf Flaschner. 

«Flaschners» 6 Kinder (4m|2w): Anton (1862–1930), 
Eduard (1863–1920), Dr. med. Albert (1868–1944), Karl 

Johann Oesch (1871–1938); Maria Franziska Oesch 
«Bäsigotta» (1877–1938); Josepha Oesch (1880–1935)

Karl Johann Oesch 
(1871–1938) ∞1899 

Agathe Hangarter aus 
Wangen i. Allgäu 

(1876–1923) nur ein 
lebendgeborenes Kind

Maria Josepha Oesch 
«Flaschners Seffa» (1880–1935) 

∞1907 Jakob Stephan 
Eschenmoser (1886–1920) 

«Schlossers Jakob» 
10 Kinder (4m|6w)

Karl Oesch  
(1901–1968) ∞1929 
Marie Eschenmoser 

(1908–2006) 
4 Kinder (2m|2w)

Margrit, Karl, 
Felix, Fides

Marie (1908–2006)  Jakob (1909–1964)   
Rosa (1910–1989)    Anna (1911–2006) 

Emma (1913–2006) 
Albert (1914–77)     Alfons (1915–1978) 

Martha (1916–2008) 
Ida (*1918) 

Felix (1920–1968)

Doris, Hugo (der 
«Beck»), Walter

Johann Justin Eschenmoser 
(1850–1933), «Schlossers», 
∞1877 Franziska Rohner 

(1853–1907) 15 Kinder (8m|7w)

Josef Anton 
Eschenmoser 
(1822–1908) 

Beruf Schlosser 
∞1847 Kath. Benz 

8 K. (6m|2w)

Ma. Kresentia Oehler (1863–1920) 
∞1890 Joh. Jakob Oesch, Dach-

decker u. Kaminfeger (1867–1932) 
«Fröschers» – 12 Kinder (8m|4w)

Johanna Oesch (1894–1978)  
∞ 1921 Alphons Eschenmoser, 

Metzger (1887–1977) 
2 Kinder: Alfons und Albert

SCHNIDERS, FRÖSCHERS, 
FLASCHNERS  UND SCHLOSSERS 

IN BALGACH

Johann Balthasar Oesch (1800–1860), «der Fröscher» 
∞1825 Anna Maria Oesch (1799–1877) 6 Kinder (2m|4w): 
Sebastian (1825–1905), Kaspar (1826–1913), Theodora 
(1828–1890), Maria (1832–1900), Franziska (1837–1931) 

und Magdalena «Fröschers Madlen» (1840–1917)

Jürg, Esther, 
Philippe

Katrin, Peter, Thomas, 
Charlotte, Brigitte, Gabriela

Grafik: 
K.E.2017Rita, Felix, Elisabeth, Herbert
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Links:

Marie (links) und Sefa Oesch 
(wohl 1903). (FoMOe)

Rechts:

Magdalena Oesch-Oesch 

(1840–1917). Als junge Arbeits-

lehrerin, vor ihrer Heirat mit dem 

«Flaschner» Anton Oesch wurde 

sie in Balgach «Fröschers Madlen» 

genannt. (FoMOe)

«Flaschners Marie» 
und «Flaschners Sefa»
Anton und Madlen Oesch-Oesch, also 
«Flaschner» Oeschs, hatten sechs Kin-

der, zuerst vier Buben, ihnen folgten 
1877 und 1880 zwei weibliche Nesthäk-

chen. 

Die Schwestern Marie und Josepha, 
«Sefa» genannt, hingen seit ihren Kin-

derjahren ungewöhnlich stark aneinan-

der. Die Bindung verstärkte sich noch, 
als die Mutter Madlen Oesch-Oesch 
(1840–1917) nach dem Tod ihres Man-

nes gemeinsam mit ihren damals erst 
16 und 13 Jahre alten Töchtern eine 
Ferggerei für Stickaufträge zu betreiben 
begann. Allerdings ist nicht überliefert, 
wie genau sie in der Vermittlungsposi-

tion zwischen Einzelstickern und Export-
irmen tätig waren. Mutter und Töchter 
waren leissig und unternehmerisch; 
das Händlertalent der «Fröscher» müt-
terlicherseits und die Unternehmungs-

lust von Vater «Flaschners» Seite kamen 
den drei Frauen zugute. Ausserdem wa-

ren Madlens Bruder Sebastian und des-

sen Söhne früh in das Stickereigeschäft 
eingestiegen und konnten mit Ratschlag 
helfen. 

Mutter Madlen und ihre beiden Töchter 
lebten einfach, rechneten sorgfältig und 
konnten sparsam etwas auf die Seite le-

gen. Herangewachsen waren die beiden 
hübschen «Flaschner»-Töchter auf dem 
Balgacher Heiratsmarkt durchaus be-

gehrenswerte Partien.
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Zwischen Rebstein und St. Mar-

grethen. Ausschnitt aus einer 

1796, noch in der Zeit des Ancien 

Regime veröfentlichten Karte 
des Rheintals. Es ist die früheste 

sorgfältig trigonometrisch er-

fasste Karte der Gegend. (BN2)

DER «FRÖSCHER» UND SEINE 

SIPPSCHAFT

Balthasar Oesch wurde am 1. Juni 1800 
als Sohn des Sebastian und der Maria 
Anna Oesch-Zünd geboren. Er stammte 
aus der Oesch-Linie der «Murer»; sein 
Vater hatte den Beinamen «Murers Bas-

tian», der Grossvater war also Maurer 
und Kleinbauer. 8 Wie fast alle Rheintaler 
war Balthasar Oesch Kleinbauer, er je-

doch war ausserdem auch Fischer. 
Nichts Schriftliches zeugt unmittelbar 
von seinem Erwerbsleben. Die ver-

blasste mündliche Überlieferung in der 
Familie, die spärlichen Berufsangaben 
in den Kirchenbüchern und der Bei-
name von Balthasar Oesch gestatten 
dennoch den Blick auf ein bemerkens-

wertes Leben.
Vor der grossen Rheinkorrektur gab es 
in Balgach und dessen Umgebung für 
einen Fischer viele Möglichkeiten. Die 
Bäche von Balgach und Rebstein sam-

melten sich in den Flüsschen Ächeli und 
Aach, letzteres bildete die Grenze zu 
Widnau. 9  Beide mündeten bei Au in  
den Rhein. Sie waren durch Wuhre und 
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Landschaft beim Schloss Heer-

brugg, entstanden zwischen 

1840 und 1843. Druckgraphik in 

Aquatinta-Technik von Andreas 

Renatus Högger (1808–1854). 

Auftragsarbeit für den Turn-

vater Karl Völker (1796–1884), 

der auf Schloss Heerbrugg von 

1839–1850 ein Internat für Jungen 

aus England führte. Högger war 

1834–1839 in Völkers Schule bei 

Liverpool Zeichenlehrer gewesen, 

auch in Heerbrugg versah er diese 

Aufgabe bis 1843.  

Aus Werbegründen setzt Högger 

die Schule vor einen vergrösser-

ten, pittoreskeren Ausschnitt des 

Rätikons etwa von der Brandner 

Mittagsspitze bis Drei Schwestern. 

Schloss Heerbrugg selber, noch 

ohne Turm, sowie die Rietland-

schaft am Flüsschen Ächeli im Vor-

dergrund sind dagegen etwa vom 

heutigen Friedhof Heerbrugg her 

gesehen. Ganz vorn drei Schüler in 

Schuluniform und ein zylindertra-

gender Zeichenlehrer, eigentlich 

wohl Högger selbst. (BN1)

Dämme einigermassen gesichert. Bei 
grösseren Regenfällen kam es jedoch 
immer wieder zu lokalen, nicht durch 
Rheinhochwasser, sondern durch Rück-

stau verursachten Überschwemmun-

gen. Die für Brennholzgewinnung und 
wegen der Schafung von Weideland für 
Haustiere recht stark entwaldeten 
Hänge nördlich der Orte von Altstätten 
bis Au hielten das Regenwasser zu we-

nig lange. Es gab mehr Geschiebe. Das 
schwache Gefälle von Ächeli und Aach 
reichte immer weniger aus, grosse Nie-

derschlagsmengen ausreichend schnell 
in den Rhein zu leiten. 10 

Die Fliessgewässer wie auch die verän-

derlichen stehenden Gewässer und 

Sumpfgebiete in den Auen des Riets von 
der Aach und bis zum Rhein boten rei-
che Beute. Ihr stellte Fischer Balthasar 
Oesch, versehen mit obrigkeitlichem 
Privileg, geduldig, kenntnisreich und ge-

schickt nach. Fischernetze nützten we-

nig. Manche Fischarten schoss er in den 
Bächen und Rheinufergewässern als 
Bogenischer mit Pfeilen, deren Spitzen 
mit Widerhaken versehen waren, an-

dere Arten ing er in Reusen, Krebse im 
Krebskorb.

Eine originelle Geschätsidee
Balthasar Oesch war nicht der einzige 
patentierte Fischer im Rheintal. Aber er 
setzte als junger Mann zusätzlich eine 
ungewöhnliche Geschäftsidee um: Er 
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verkaufte in der Stadt St. Gallen Rheinta-

ler Frösche. Das war so ungewöhnlich, 
dass er einen Spitznamen bekam. Bald 
hiess er im Dorf der «Fröscher». Aus die-

sem Übernamen wurde, als sich der 
«Fröscher» 1825 verheiratet hatte und 
Kinder kamen, ein Balgacher Dorfname: 
Sie hiessen nun «Fröschers», seltener 
auch «Fröschners».
Sogar bei der für Balgach neuartigen 
Idee mit den Fröschen spielten die kon-

fessionellen Unterschiede eine Rolle. 
Katholiken durften bis nach der Mitte 
des 20. Jahrhunderts am Freitag kein 
Fleisch essen, der Verzehr von Fischen, 

Krebsen und anderen kaltblütigen Tie-

ren aber war erlaubt. So trug denn der 
Kleinbauer und Fischer Johann Baltha-

sar Oesch, vielleicht jeden Donnerstag 
zwischen Frühling und Herbst, auf sei-
nem «Ref», einer Rückentrage aus Holz, 
in Weidenrutenkörben Frösche für 
Froschschenkel-Leckermäuler nach 
St. Gallen. Lebende Krebse und Aale wa-

ren ebenfalls gefragt. Wahrscheinlich 
belieferte er einen recht festen Kreis 
bessergestellter Haushalte, einzelne 
Pfarrhäuser vielleicht auch unterwegs, 
möglicherweise auch einen städtischen 
Laden.

Links:

Weinkanne, Fayence, aus dem 

Württembergischen um 1747. 

Der abgebildete Bote oder 

Hausierer braucht zwei entschei-

dende Geräte: seine Rückentrage 

und seinen Wanderstab. Nur 

unvollständig zu erkennen ist 

der Mahnspruch: «Bott gedenck 

an Gott!» (BN4)

Rechts:

«Ref» oder «Rückentrage», aus 
Thüringen Ende 19. Jahrhun-

dert. Mit einem ähnlichen Gerät 

transportierte der «Fröscher» 

seine Handelsware. (BN5)
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Von Balgach aus standen verschiedene 
Wege nach St. Gallen zur Wahl, alle ähn-

lich weit – ein rüstiger Wanderer benö-

tigte für die Strecke etwas weniger als 
sechs Stunden. 

Es waren fast ausschliesslich Fuss- und 
Saumpfade, möglichst direkt und oft 
sehr steil, Ochsenkarrenwege waren 
Ausnahmen. Ein möglicher Weg führte 
nahe Schloss Heerbrugg den Hümpeler-
Berg hinauf nach Oberegg und Reheto-

bel. Trotz seiner Last konnte der 
«Fröscher» von Balgach, Rebstein oder 
Marbach her auch jene noch steileren 
Pfade hinaufsteigen, die über die weit-
gehend entwaldeten Abhänge zum 
St. Anton führten. Von jenen Höhen ging 
es weiter Richtung Wald oder Reheto-

bel. Die wichtigen Brücken über die Gol-
dach im Chastenloch oder bei Zweibrü-

cken dürfte er unzählige Male benutzt 
haben. Nach Passierung der Goldach 
konnte er dann weiter nach St. Gallen 
entweder über Speicher, Notkersegg 
und St. Georgen oder über Speicher-

schwendi und St. Fiden.

Seine hüpfende und in der Paarungszeit 
quakende Handelsware ing der 
«Fröscher» zum Teil selbst. Über 150 
Generationen vor ihm hatten schon in 
den Ufersiedlungen der Pfahlbauerzeit, 
am Bodensee und in den Auen im Rhein-

tal Fische, Frösche und Wasservögel mit 
zunehmend verfeinerten Methoden ge-

fangen. Die Frösche überlistete der 
«Fröscher» mit einer Klitschangel – der 

«Fröschers» Wege zwischen dem 

Rhein und dem Appenzeller Vor-

derland. Ausschnitt aus einer Karte 

des evangelischen Bernecker Pfar-

rers Gabriel Walser (1695–1776), 

erschienen 1766. Deutlich wird die 

Bedeutung der Innerrhoder Exkla-

ve Oberegg für die Verbindungen 

aus dem Unteren Rheintal nach 

Trogen und St. Gallen. Die seit 1597 
bestehende innerappenzellische 

Grenze ist markiert durch eine ge-

punktete Linie. Die rot-gelbe Linie 

grenzt die Landgrafschaft Rheintal 

gegen Appenzell und Österreich 

ab. Die acht Schweizer «Orte», 

welche ihre Gemeine Herrschaft 

Rheintal durch in zweijährigem 

Turnus wechselnde Vögte von 

Rheineck aus verwalteten, lebten 

dem Grundsatz nach, ihren Unter-

tanen stehe Geben besser an als 

Nehmen. (BN6)
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Des «Fröschers» Beute – ein 

Teichfrosch, mit Fachnamen 

«rana esculenta» (d.h. «essbarer 

Frosch»). Wären die Frösche 

über ihren wissenschaftlichen 

Namen wohl erfreut? (BN7)

für die neugierigen Tiere verhängnis-

volle Trick war ein roter Stofbändel eine 
halbe Handbreit über dem mit Widerha-

ken versehenen Angelhaken – oder er 
zielte auf sie mit dem armbrustartigen 
Frosch-Schnäpper, der eine kleine 
Drahtharpune mit Widerhakenspitze 
verschoss. 11 Der «Fröscher» hatte aus-

serdem blutjunge Zulieferer. In den 
Sümpfen und Auenwäldern am Rhein 
gab es vor der Rheinkorrektion von 1900 
Frösche in grosser Menge – und die Bu-

ben aus Balgach und den Nachbarge-

meinden konnten dank Froschfang und 
Ablieferung beim «Fröscher» zu Lecke-

reien oder ein paar Batzen kommen.

Selbstverständlich handelte der «Frö-
scher» nicht ausschliesslich mit Frö-

schen. Auf dem Rückweg aus St. Gallen 
am nächsten Tag, wenn die Köchinnen 
die Tiere bereits grausam über das Mes-

ser gezogen hatten, trug er in seiner Rü-

ckentrage allerlei Handelsware aus der 
Stadt nach Balgach. Dank seiner Han-

delsgeschäfte konnte der «Fröscher» ei-
nige Ersparnisse machen und ans Heira-

ten denken. 

Bewegt in bewegter Zeit
Der «Fröscher» war sein Leben lang fast 
ausschliesslich zu Fuss unterwegs. Zahl-
lose Generationen im Rheintal hatten 
nichts anderes gekannt. Aber auch zu 
Fuss erlebte er mit, wie bedeutende 
Neuerungen in raschem Tempo kamen.
Es waren Umwälzungen in Wirtschaft 
und Politik, über die seine Vorfahren ge-

staunt hätten. Schon als Bub hörte er 
von Napoleon und von vielen Kriegen. 
Verkrüppelte und Bettler als Zeugen 
dieser Verheerungen gab es überreich-

lich. Als Vierzehnjähriger hörte er, dass 
der Kaiser Franz von Österreich in 
St. Gallen gewesen und auf der Fahrt 
nach Bregenz wohl bei Rheineck und 
Lustenau durchgereist sei. 12 1815 ver-

nahm er, dass der grosse Kaiser Napo-

leon abgesetzt und auf eine einsame 
ferne Insel gebracht wurde.

Jetzt wurden die Rufe nach Freiheit und 
Gleichheit unterdrückt. Aber ganz ver-

gessen waren sie nicht. Es wäre erstaun-

lich, wenn der «Fröscher» nicht zusam-

men mit rund 600 Rheintaler Männern 
am 13. Januar 1831, am «Stecklidonsch-

tig», wie die anderen mit einem derben 
Wanderstock ausgerüstet, auf dem 
St. Galler Klosterplatz demonstriert 
hätte. Die Rheintaler verlangten vom im 
Regierungsgebäude tagenden Verfas-

sungsrat die zügige Ausarbeitung einer 
modernen Verfassung für den Kanton, 
mit dem neuartigen Recht des Volksre-

ferendums.

Die neue Verfassung wurde im März 
1831 angenommen. Mit dem Refe-

rendumsrecht stand der Kanton St. Gal-
len zusammen mit Thurgau und Zürich 
an der Spitze des Wegs zur modernen 
Demokratie in Europa. Dominierender 
Mann der neuen Kantonsregierung war, 
ganz besonders bis zum Ende der 
1830er Jahre, der Altstätter Gall Jakob 
Baumgartner (1797–1869). Für die wirt-
schaftliche Entwicklung des «regenerier-

ten» Kantons St. Gallen war Strassenbau 
ein vordringliches Ziel. Für Balgach wich-

tig, auch für die Handelsmärsche des 
«Fröschers» persönlich, war in den 
1830er Jahren die Eröfnung der moder-

nen Strassenverbindung zwischen Heer-
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brugg und Altstätten. Zweimal am Tag, 
am frühen Abend und am frühen Mor-

gen, fuhr eine Postkutsche durch, der 
Eilwagen zwischen St. Gallen und Chur. 
Genau 12 Stunden dauerte die Fahrt, 
die Pferde für die Strecke zwischen  
Rheineck und Altstätten stellte die Post-
halterei Rheineck. 13 Die im Auftrag des 
Kantons erbaute Staatsstrasse verlief 
nicht mehr in vielen Kurven wie die 1777 
überschwemmungssicher angelegte 
alte Landstrasse, die sich am Hang un-

terhalb der Balgacher Kirche hinzog. 
Der später «Hauptstrasse» oder auch 
«Landstrasse» genannten Staatsstrasse 
entlang entstanden neue Häuser.

Dank seiner Wanderungen nach St. Gal-
len erlebte der «Fröscher», wie seit 1837 
auch der Bau einer ersten Fahrstrasse 
über den Ruppen vorankam; schon 
1843 verkehrten die ersten der tägli-
chen Eil-Postkutschen zwischen St. Gal-
len über Trogen und Altstätten nach 
Feldkirch. Sie brauchten für die Strecke 
drei Stunden. 14 Über Feldkirch sicherte 
dieser neue Postkurs die Verbindungen 
nach Italien: auf den seit römischer Zeit 
benutzten Strassen über die Bündner 
Pässe Richtung Mailand oder über die 
mittelalterlichen Wege am Arlberg, die 
in den 1780er Jahren zu Fahrstrassen 
ausgebaut worden waren, ins nördliche 
und südliche Tirol, nach Innsbruck, Ve-

rona und Bologna. Der «Fröscher» er-

lebte sogar noch mit, wie das kurze 
Postkutschenzeitalter dem Ende zuging, 
als im Juni 1858 die Eisenbahnstrecke 
zwischen Rheineck und Chur eröfnet 
wurde und erste, noch holzbefeuerte 
Lokomotiven im Balgacher Riet draus-

sen vorbeidampften und bei der Station 

unterhalb von Schloss Heerbrugg an-

hielten. 15 Nicht mehr erleben konnte 
der «Fröscher» den Bau der ersten Brü-

cke über den Rhein anno 1867; zu seiner 
Zeit musste der Rhein in einer der neun 
Fähren überquert werden.

«Fröschers» Kinder und Enkel
Am 14. Februar 1825 ehelichte der «eh-

renwerte Jungmann Johannes Balthasar 
Oesch» in der noch nacheinander von 
Evangelischen und Katholiken benutz-

ten Kirche von Balgach die «schamhafte 
Jungfrau Anna Maria Oesch», wie es in 
formelhaftem Latein im Eheregister der 
Pfarrei heisst. 16 Die Braut war am 25. Ja-

nuar 1799 in Balgach geboren worden. 

Der «Fröscher» und seine Frau bekamen 
sechs Kinder, die beiden ältesten waren 
Sebastian und Caspar, dann kamen die 
vier Töchter Theodora, Marie, Franziska 
und Magdalena zur Welt. Der «Fröscher» 
starb am 20. Juni 1860, seine Witwe 
Anna am 27. März 1877. Einzelne der 
Kinder des «Fröschers» und seiner Frau 
erreichten ein sehr hohes Alter; als erste 
starb Theodora mit 62 Jahren, als älteste 
Franziska mit 94 Jahren. Viele Enkel und 
der Nachwuchs zahlloser Kindeskindes-

kinder machten die Nachkommenschaft 
des «Fröschers» und seiner Frau bei-
nahe unübersehbar.

Sebastian Oesch (1825–1905), Erstgebo-

rener des Paars und älterer der beiden 
Söhne, «Fröschers Basch» genannt, be-

trieb den Froschhandel des Vaters wei-
ter. Er war zudem Zimmermann, Fischer 
und Jäger. Der zweite «Fröscher» war 
ein weitbekanntes Original – ein grosser 
Geschichtenerzähler. Sein mehr oder 
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weniger glaubhaftes Fischer- und Ang-

lerlatein war notorisch. Wehe, wer sich 
von ihm naseführen liess. «Fröschers 
Basch» gab manchen Leichtgläubigen 
dem Gelächter der Zuhörer preis. 
«Fröschers Basch» und seine Frau hat-
ten sechs Kinder. Die drei Söhne Jakob, 
Albert – der erste mit diesem Vornamen 
in der Oesch-Sippe – und Johann stiegen 
früh in das seit den 1870er Jahren im 
weiten Umfeld um St. Gallen stark auf-
blühende Stickereiwesen ein; sie waren 
handwerklich tüchtig und kamen mit ih-

rem Vater zusammen zu Wohlstand.  
Jakob Oesch (1854–1939), der älteste 
Sohn von «Fröschers Basch», diente  
Balgach in vielen Ämtern, von 1912 bis 
1927 war er Gemeindammann. 17 

Auch Kaspar Oesch (1826–1913), der 
jüngere der beiden Söhne des 
«Fröschers», hatte vom Händlerblut sei-
nes Vaters. Er betrieb am «Bettelplatz» 
in Balgach einen Laden für Spezereiwa-

ren. Frösche verkaufte er dort allerdings 
nicht, die ingen und angelten die Balg-
acher Buben für ihre Mütter ohne Zwi-
schenhandel, bis weit in die erste Hälfte 
des 20. Jahrhunderts hinein. 

Auch brauchte er als Erwachsener we-

der «Ref» noch lange Fussmärsche – es 
gab jetzt die Eisenbahn, einen zuneh-

mend leistungsfähigeren Postdienst 
und immer bessere, gut befahrbare 
Strassen, zudem bald auch das Fahrrad. 
«Fröschers Kasper» war «bekannt als 
tüchtiger Kabisschnätzer für Sauer-

kraut». 18  Seine elf Kinder aus zwei Ehen, 
acht Söhne und drei Töchter, wurden 
schon in jungen Jahren auch zum Kabis-

hobeln eingespannt.

Bildungsfreude und Händlertalent als 
Sippenerbe
War es dank der geschäftlichen Kon-

takte zu Pfarrhäusern und St. Galler Bür-

gerfamilien, dass der «Fröscher Baltha-

sar» und seine Frau Anna der Ausbildung 
aller ihrer Kinder – nicht allein der bei-
den zuerst geborenen Söhne Basch und 
Kaspar, sondern auch der vier Töchter – 
besonderes Gewicht beimassen? 

Die 1840 geborene jüngste Tochter 
Magdalena, «Fröschers Madlen», wurde 
nicht etwa Froschhändlerin wie ihr äl-
tester Bruder Basch. Sie durfte als In-

terne eine Sekundarschule besuchen 
und Hauswirtschaftslehrerin werden. 

Das war eine ungewöhnlich gute Ausbil-
dung, denn üblicherweise durften ka-

tholische Dorfmädchen fast nur auf 
dem Weg zur Ordensfrau länger als 
nach dem gesellschaftlichen Urteil «nö-

tig» in die Schule. Die junge Arbeitsleh-

rerin Madlen half aber ganz selbstver-

ständlich auch ihrem Bruder Kaspar im 
Spezereiladen und beim Zubereiten von 
Sauerkraut.

Von 1866 an wurde es für katholische 
Mädchen im Rheintal einfacher, eine Se-

kundarschule zu besuchen. Die Kapuzi-
nerinnen des Klosters Maria Hilf eröf-

neten zusätzlich zu der seit 1838 von 
ihnen geführten Primarschule auch eine 
Realschule. 

Fast alle weiblichen «Fröscher»-Nach-

kommen durften dort lernen und im In-

ternat wohnen, weil ein täglicher Schul-
weg von Balgach nach Altstätten zu Fuss 
zu weit war.
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Exkurs: Zelebritäten unter 
«Fröschers» Nachkommen
Die Nachkommenschaft des alerten 
«Fröschers» blieb bildungsfreudig. Und 
immer wieder zeigte sich als Erbstück 
auch die Freude am Handel. Die Nach-

kommen buckelten nicht mehr wie der 
«Fröscher» Handelsware im «Ref» nach 
St. Gallen, und viele von ihnen durften 
höhere Bildung erwerben. 

Albert Oesch (1868–1944), in Balgach 
«Flaschners Bert» genannt, ein Sohn 
von «Fröschers Madlen» und Enkel des 
Fröschers, besuchte als erster der Nach-

kommen die Universität. Er studierte in 
Basel Medizin und wirkte als Spezialarzt 
für Urologie zuerst in Basel, wo er auch 
Mitglied des Grossen Rates war. 1919 
zog die Familie nach Lausanne um – we-

gen des Klimas hatte der Vater sogar mit 
einem Umzug auf die Kanarischen In-

seln geliebäugelt. In einem der 15 Zim-

mer seines Lausanner Hauses wurden 
auch die recht bekannten Nierentrop-

fen «gouttes du Dr. A. Oesch» ge-

mischt. 19  
Sein Sohn Felix Oesch (1903–1994) 
wurde ebenfalls Arzt, er war Stadtarzt in 
Bern und Kantonsarzt. Literarisch und 
künstlerisch begabt, verfasste er popu-

lärmedizinische Bücher sowie belletris-

tische Texte voll tiefem Humanismus 
und in leichtem Stil, dazu malte und res-

taurierte er in seiner Freizeit auch Bilder 
– sein um zehn Jahre älterer Cousin Se-

bastian hatte ihm die ersten Ölfarben 
geschenkt. Die Verbindung zu Balgach 
führte indirekt auch zu einem Kinder-

streich besonderer Art, den er noch als 
fast Achtzigjähriger vergnügt schildert: 
Während der Basler Fasnacht bewarf er 

als Primarschüler zusammen mit seiner 
Schwester Margrit, vom hoch gelegenen 
Fenster der Wohnung am Basler Markt-
platz aus, Passanten mit auf dem Estrich 
vergessenen und ungeniessbar gewor-

denen Balgacher Nüssen. 20 
Als 81-Jähriger blickt er zurück, wie ein 
Weiser des Altertums: «Ich habe viele 
Bäume geplanzt, drei Söhne gezeugt 
und drei Häuser (…) vor dem Ruin  
bewahrt.» 21  Einer der Söhne, Andreas 
Albert Oesch (*1945) blieb als Chirurg 
ebenfalls im ärztlichen Beruf.
Ein Enkel des «Fröschers» hatte die Me-

diziner-Dynastie Oesch gegründet. In 
der nächsten Generation, jener der um 
1900 geborenen Urenkel des 
«Fröschers» und seiner Frau, waren ne-

ben Geistlichen und Klosterfrauen be-

reits eine schöne Anzahl Männer und 
sogar eine Frau mit weltlichen Universi-
tätsstudien.
Fromm praktizierende Katholiken blie-

ben die meisten «Fröscher»-Nachkom-

men der älteren Generationen. Bei ei-
nem Zweig jedoch zeitigte die in der 
Familie gelebte Frömmigkeit ausseror-

dentliche Blüten. Vier Urenkel von 
«Fröscher Balthasar» wählten das geist-
liche Leben, sie alle waren Kinder von 
«Fröscher Baschs» zweitältestem Sohn, 
dem Balgacher Bauern Albert Oesch 
(1857–1935) und seiner Frau Katharina 
Oesch-Federer (1876–1937). Das Paar 
hatte zehn Kinder, von denen fünf Töch-

ter und drei Söhne das Erwachsenenal-
ter erreichten; nicht weniger als vier von 
ihnen widmeten sich dem geistlichen 
Leben.
Der älteste der drei Söhne, Albert Oesch 
(1897–1962) hatte in Einsiedeln die Ma-

turität erworben und in Innsbruck und 
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Fribourg Theologie studiert. Mit noch 
nicht ganz 23 Jahren war er bereits zum 
Priester geweiht worden, anschliessend 
wurde er zuerst Kaplan in Flawil, 1928 
Pfarrer von Thal und 1933 erster katho-

lischer Pfarrer von Rheineck. Die Grün-

dung dieser Pfarrei und der Bau der 
1933 geweihten neuen Kirche – eines 
Betonrundbaus mit markantem Turm – 
sind ganz wesentlich sein Werk. Von 
1940 an machte er, in direktem Auftrag 
von Rom, diplomatische Reisen im 
Dienst der Kirche, zum Beispiel während 
des Zweiten Weltkriegs eine zweimo-
natige Reise in die USA, über die er  
Papst Pius XII. im Anschluss persönlich 
Bericht erstattete. 22 Der erste geistliche 
«Fröscher»-Nachkomme erhielt den Eh-

rentitel eines päpstlichen Protonotars 
und wurde oiziell als «Hochwürdigster 
Herr Prälat» angesprochen. Er starb in 
Jerusalem und ist auch dort beigesetzt. 
Der jüngere Bruder Hans Oesch (1908–
1960) war ebenfalls Priester, er wurde 
1940 direkter Nachfolger von Albert als 
Pfarrer von Rheineck und wirkte dort bis 
zum Lebensende.

Zwei der fünf Schwestern der beiden 
Oesch-Priester wählten das Ordensle-

ben. Maria (1903–1981) meldete sich 
1928 im Josefshaus in Tübach für das 
Noviziat bei den Franziskaner Missions-

schwestern. Das ist jener Orden, den 
Schwester Bernarda Bütler (1848–1924, 
Heiligsprechung 2008) vom Kloster Ma-

ria Hilf in Altstätten aus gegründet 
hatte. 23  Maria Oesch erhielt den Ordens-
namen Olga. Schon während des Novizi-
ats lernte sie Spanisch und wurde bald 
nach Kolumbien entsandt. Dort setzten 
sich die Franziskanerinnen besonders in 

Schulen und in der Seelsorge für Er-

wachsene vielfältig für ein besseres Le-

ben der Bevölkerung in ärmeren Regio-

nen des grossen Landes ein. 24 Schwester 
Olga Oesch wirkte an Gymnasien ihres 
Ordens. Sie war schliesslich Rektorin 
des Seminars San Carlos in La Unión in 
der südwestlichsten Provinz des Lan-

des, das Lehrerinnen und Lehrer für die 
ganze Region Juanambú am Rande der 
Anden ausbildete. Mit 66 Jahren kam sie 
zurück nach Tübach und leitete dort bis 
fast zum Tod im 78. Lebensjahr die 
Schweizer Missionsprokur.

Schwester Olgas jüngere Schwester Jo-

seina (1905–1996) hatte ihrem Bruder 
Albert nach dessen Priesterweihe zuerst 
in der Kaplanei Flawil den Haushalt ge-

führt. Von Flawil aus lernte sie die nahe 
gelegene Zisterzienserinnenabtei Mag-

denau in der Gemeinde Degersheim 
kennen, wo sie 1926 als Novizin eintrat. 
Unter dem Ordensnamen Maria Bene-

dikta war sie von 1955 bis 1987 die Vier-

undfünzigste in der langen Reihe der 
Äbtissinnen des ehrwürdigen Klosters.

Franz Oesch (1906–1971) war der ein-

zige nichtgeistliche Bruder der vier geist-
lichen Geschwister. Er schloss nach Stu-

dien in Rom, Paris, Bern und Fribourg 
1933 sein Jurastudium mit einem Dok-
torat ab – mit einer kirchenrechtlichen 
Dissertation über die Beziehungen zwi-
schen Pfarrei und Kloster Magdenau. Er 
war später Industrieanwalt in der Stadt 
St. Gallen und Mitglied des Stadtparla-

ments, das er ein Jahr lang präsidierte. 
Das gleiche Präsidentenamt übte auch 
sein Sohn Franz Peter Oesch (1943–
2015) ein Jahr lang aus; er war 16 Jahre 
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lang Mitglied des Kantonsrats und von 
2000 bis 2013 Präsident der St. Galler 
Kantonalbank.

Nicht allein in der wohlhabenden Linie 
von «Fröschers Basch» gab es überregi-
onal bekannte «Fröscher»-Nachkom-

men. Ein Urenkel des «Fröschers» war 
der Maler und Graiker Sebastian Albert 
Oesch (1893–1920). Er wurde in St. Gal-
len geboren, der Vater Eduard (1863–
1920) war der zweitälteste Sohn des 
«Flaschners». Sebastian verband die 
Vielseitigkeit des ersten mit der Reise-

lust des zweiten. Sebastian besuchte die 
Katholische Kantonsrealschule in St. Gal-
len, die «Flade», und nutzte anschlies-

send die Chance zu einem ganzen Jahr 
im Welschland. In einer Lehre und an 
der Gewerbeschule St. Gallen konnte er 
den Beruf des Stickereizeichners erler-

nen. Aber er brauchte mehr Freiheit. Mit 
dem ersten Monatslohn nach Lehrab-

schluss und einem Stipendium der Stadt 
St. Gallen brach er im Herbst 1911 von 
zuhause auf. Ein halbes Jahr lang be-

suchte er die Kunstakademie in Zürich. 
Es folgte die damals gerade 45 Tage 
dauernde Rekrutenschule. 

Sommer und Herbst 1912 war er zu-

sammen mit Ignaz Epper (1892–1969), 
seinem Schulkameraden aus «Flade» 
und Stickereizeichnerausbildung, als 
freier Künstler mehrere Monate in Ber-

lin und Weimar. Im Frühjahr 1914 reiste 
er über Genua nach Algier. Die Eindrü-

cke in der französischen Kolonie Al- 
gerien waren für den jungen Künstler 
bedeutend, aber er lebte in Not. Der 
Verkauf von Werken an Reisende 
brachte nur wenig ein, Hilfsarbeiten er-

möglichten ein ärmliches Überleben. 
Der Ausbruch des Ersten Weltkriegs 
zwang ihn im August 1914 zur Rückkehr 
in die Schweiz. Wegen eines Lungenlei-
dens wurde er bald aus dem Militär-

dienst entlassen. 

Schon im Frühling 1915 konnte er nach 
Paris reisen. Während fast zwei Jahren 
besuchte er zwar künstlerische Abend-

kurse, aber für den Lebensunterhalt in 
einem von Kriminalität geplagten Ar-

mutsviertel musste er auch hier trotz 
angeschlagener Gesundheit Schwerst-
arbeit leisten, beim Verlad von Kohle 
aus Kanalschifen auf Eisenbahnwagen. 
1917 kam er in die Schweiz zurück, die 
Ergebnisse seines Pariser Aufenthalts 
stellte er im Kunstverein St. Gallen öf-
fentlich aus. 25  

Wohnung fand er im Schloss Appenzell. 
Appenzell tat seiner angegrifenen Ge-

sundheit wohl und bot ganz andersar-

tige künstlerische Anregung als Algier 
oder Paris. Die Darstellungen von In-

nerrhoder Charakteriguren und Land-

schaften, geprägt zugleich von Expressi-
onismus und Volksmalerei, machten ihn 
einem breiteren Publikum bekannt. 
Oesch steckte voller Pläne, die Mystik  
Indiens faszinierte ihn und der Plan ei-
ner Indienreise entstand. Die vielfälti-
gen Eindrücke aus der Kriegszeit wollte 
er auch in einer Reihe von Totentanz-
Bildern gestalten. Eine neue Fassung 
des spätmittelalterlichen Totentanzthe-

mas schwebte ihm vor, «bei welchem 
der Tod nicht als grausamer Lebensbre-

cher, sondern als freundlicher Freund 
gestaltet wäre». 26 Das hofnungsvolle 
Leben von Sebastian Oesch endete jäh. 
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Er starb am 14. März 1920 an der dritten 
Welle der abklingenden Spanischen 
Grippe. Die gleiche Grippewelle von 
1920 forderte auch das Leben seines 
Vaters Eduard.
Ein Enkel von Fröschers Tochter Maria 
Kehl-Oesch war Karl Hangartner (1901–
1968). Sein Vater Karl Hangartner-Kehl 
(1876–1968) war als junger Mann der al-
lererste Kondukteur der 1897 eröfne-

ten elektrischen Strassenbahn von Alt-
stätten nach Berneck, von 1903 an war 
er jahrzehntelang Briefträger in Balgach. 
Der Sohn Karl absolvierte das Gymna-

sium in Einsiedeln und in Saint-Maurice 
im Wallis. Anschliessend studierte er 
Rechtswissenschaften in Graz, Berlin 
und Fribourg, wo er 1924 mit dem Dok-

torat abschloss. Der Freiburger Bundes-

rat Jean-Pierre Musy und der National-
rat und Erziehungschef Ernest Perrier 
begeisterten ihn zusätzlich für Politik. 
Von 1930 an war er hauptverantwortli-
cher Redaktor der in Gossau erschei-
nenden Zeitung «Der Fürstenländer» 
und trug seit 1942 als Erziehungsrat im 
höchsten Bildungsgremium des Kan-

tons St. Gallen Verantwortung. Er war 
auch der Vertreter des Kantons im 
Hochschulrat der Universität HSG.
Karl Hangartners älterer Sohn Jean- 
Marie Hangartner (1931–2015), Urenkel 
des «Fröschers», war wie sein Vater Mit-
glied des Erziehungsrats; er hatte an der 
HSG St. Gallen den Doktortitel erworben 
und sich auf Versicherungsrecht spezia-

lisiert. Berulich war er zuletzt Präsident 
des St. Galler Versicherungsgerichts. Er 

Ein Schlosser mit Lehrjungen 

um 1880. (BN3)
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war Mitglied des Kantonsparlaments 
und nicht weniger als 35 Jahre lang Prä-

sident des Gossauer Sekundarschulra-

tes. Sein jüngerer Bruder Yvo Hangart-
ner (1933–2013) wirkte von 1962 bis 
1996 als hochangesehener Staats-

rechtsprofessor an der Universität 
St. Gallen. Er gestaltete die rechtlichen 
Grundlagen des Kantons und der 
Schweiz in vielfältiger Weise mit; we-

sentliche Beiträge leistete er als Präsi-
dent der Expertenkommission für die 
Erneuerung der Bundesverfassung, die 
1999 in Kraft trat.
Ökonomie und Recht, aber auch das Un-

terrichten lagen den Nachkommen des 
«Fröschers». Eine Urenkelin von 
«Fröschers Madlen», Margrit Oesch 
(*1930), wurde die zweite Frau, die an 

der Universität St. Gallen HSG den 
Doktortitel erwarb. Sie unterrichtete an 
der Kantonsschule St. Gallen als erste 
weibliche Hauptlehrerin bis zur Pensio-

nierung Wirtschaft, Recht und Handels-

fächer. 14 Jahre lang wirkte sie im Ad-
ministrationsrat, der Exekutive des 
Katholischen Konfessionsteils des Kan-

tons St. Gallen. Margrits Bruder Felix 
Oesch (1936–2004) war beliebter Sekun-

darlehrer in Berneck, nach der Verle-

gung dieser traditionsreichen Schule 
schliesslich in Heerbrugg. Sein Sohn  
Felix (*1962) ist ebenfalls Sekundarleh-

rer und Musiklehrer im Klosterschul-
haus der «Flade». Felix Wüst (*1937), 
ebenfalls Urenkel von «Fröschers Mad-

len», schloss sein Studium in St. Gallen 
mit einem Doktorat in Staatswissen-

Links:

Sefa – Josepha Eschenmoser-
Oesch (1880–1935) als junge, 

ledige Frau, wohl 1903 aus An-

lass der Hochzeit der Schwester 

Marie entstanden. (FoAE-H)

Mitte:

Die Schlossersfrau Franziska 

Eschenmoser-Rohner (1853–

1907) in der einzigen erhaltenen, 

halb zerstörten Abbildung. 

(FaW-E)

Rechts:

Schlosser Johann Eschenmoser-

Rohner (1850–1933). Die einzige 

erhaltene Abbildung ist ein 

Ausschnitt von einem Jubiläums-

trefen, wohl um 1930. (FaW-E)
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Der Weg aus Jakob 

Eschenmosers Elternhaus (r.) 

zur Bäckerei Oehler hätte kürzer 

kaum sein können. Foto um 

1930. (FoMOe) 

Ein Bäcker mit Lehrjungen um 

1880. (BN3)
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schaften ab. Er gründete 1979 einen 
Verlag für Fachzeitschriften, die Schwer-

gewichte der Publikationen sind Medi-
zin, Pharmazie, Chemie und das weite 
Feld der Medizintechnologie. Als dritter 
HSG-Doktor unter Madlens Urenkeln 
schloss Edgar Oehler (*1942) sein Stu-

dium ab, er hatte ebenfalls Staatswis-

senschaften studiert. Als Politiker und in 

vielfältigen Führungsfunktionen setzte 
er das theoretisch Gelernte in die Praxis 
um. Bereits während seines akademi-
schen Studiums gründete er eine Gip-

ser-Firma, die er selbst leitete und auf 
40 Beschäftigte ausbaute. Noch keine  
30 Jahre alt, wurde er in den National-
rat gewählt. In sechs Amtsperioden,  
von 1971 bis 1995, gestaltete er die 
Schweizer Politik pointiert mit. Ein eid-

genössisches Schwergewicht war er als 
Präsident der nationalrätlichen Wirt-
schaftskommission. Prägend für die 
Ostschweiz wurde er als Chefredaktor 
der St. Galler Tageszeitung «Die Ost-
schweiz» von 1973 bis 1985. Im Militär 
stieg er vom Panzerabwehrsoldaten in 
den Rang eines Obersten auf und be-

fehligte schliesslich ein Ostschweizer In-

fanterieregiment. Während Jahrzehnten 
proilierte er sich als erfolgreicher Un-

ternehmer. Was hätte wohl der 

Rechts:

Marie Oesch Eschenmoser 

(1908–2006) als Kleinkind. 

(FoM-K)

Links:

Hochzeitsbild Jakob und Josepha 

Eschenmoser-Oesch, Hochzeit 

am 11.11.1907. (FaW-E)
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«Fröscher» zu den interkontinentalen 
Geschäftsideen seines Ururenkels Ed-

gar gemeint? Noch mit 75 Jahren wid-

met sich Edgar Oehler häuiger in China 
der Organisation seiner dortigen Unter-

nehmungen als dem Lebensgenuss im 
schönen Anwesen, das er sich direkt un-

terhalb des Weinbergs von Schloss Grü-

nenstein im heimatlichen Balgach er-

bauen liess. – Edgars jüngere Schwestern 
Ilse Oehler (*1944) und Monica Richter-
Oehler (*1948) stehen ebenfalls deut-
lich in der Bildungstradition der 
«Fröscher»-Linie: Ilse wirkte als ebenso 
kommunikative wie quirlige Stabsmit-
arbeiterin an der Universität St. Gallen 
und der ETH Zürich; Monica wurde als 
Augenärztin die erste Medizinerin unter 
den «Fröscher»-Nachkommen.

Zwei Ururenkel des «Fröschers», Nach-

kommen von dessen zweitem Sohn 
«Fröschers Kasper», verkörperten Bil-
dung und Händlerblut in ganz beson-
derem Masse: Albert Eschenmoser-
Baschnonga (*1925) wurde vielfach 
preisgekrönter Professor für Organi-
sche Chemie an der ETH in Zürich. Die 
Synthese des lebenswichtigen Vitamins 
B12, die ihm und dem Nobelpreisträger 
Robert B. Woodward mit ihren For-

schungsgruppen 1972 gelang, gilt in der 
Fachwelt als wissenschaftliche Glanz-

leistung. Es ist das strukturell komple-

xeste aller Vitamine. 

Sein um zwei Jahre älterer Bruder Alfons 
Eschenmoser-Olsen (1923–1979) grün-

dete 1953 mit seiner dänischen Ehefrau 
den Discount Eschenmoser, das erste 
und lange Zeit bekannteste Rabatt-Han-

delshaus der Schweiz für Radio- und 

Fernsehapparate und andere elektrische 
Geräte. Die bis 2006 bestehende Firma 
hatte neben dem Hauptsitz in Zürich Fi-
lialen in Bern, Basel und St. Gallen. 27 

«Fröscher’sches» Erbe zeigt sich auch 
bei Alfons Eschenmoser-Demuth 
(*1942) aus Mörschwil, einem der Nach-

kommen von «Fröschers Madlen». Der 
pensionierte «Flade»-Lehrer spricht acht 
Fremdsprachen liessend, dazu etwa 
gleich viele so passabel, dass sie ihm bei 
seinen zahlreichen Reisen Türen öfnen. 
Seine poetische Ader macht ihn in der 
Wohngemeinde populär, besonders we-

gen humoristisch-spritziger Beiträge in 
bester «Fröscher»-Tradition. Weniger 
bekannt ist, dass Alfons auch Verse in 
klassischem Latein schmiedet. Selbst 
bei seinem Mörschwiler Enkel Lukas 
Eschenmoser (*2010) zeigen sich etwas 
«Fröscher»-Anlagen: als Siebenjähriger 
interessiert er sich bereits dafür, ob 

Franziska Oesch-Oesch (1837–

1931), in der Familie «Bäsi 

Franzischg» genannt. (FoMOe)
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seine Vorfahren vielleicht einmal Ritter 
gewesen seien. Grossonkel Karl musste 
ihn enttäuschen. Prälat Albert Oesch, 
Schweizer Grossprior des Ritterordens 
vom Heiligen Grab, der 1962 in Jerusa-

lem verstorbene «Fröscher»-Nach-

komme, war ja nicht ein Ritter mit 
Schwert, Helm und Harnisch. Aber 
schliesslich konnten nicht Ritter allein 
ein interessantes Leben führen; dass 
sein Alturgrossvater Balthasar – das wä-

ren gleich vier «Ur» –, der 210 Jahre vor 
Lukas selbst auf die Welt gekommen ist, 
zu Fuss und mit «Chrenzeboggle» Frö-

sche verkaufte, nahm der Erstklässler 
mit Freude, den kulinarischen Bestim-

mungszweck der Frösche allerdings mit 
ein wenig Degout zur Kenntnis.

FAMILIENBÄCKEREI VON SCHWESTERN 

UND SCHWÄGERN

In der aufblühenden Bäckerei von Vater 
Jakob Oehler-Oesch und Sohn Jacob 
Oehler-Oesch gab es viel zu tun. Die 
junge Bäckersfrau Marie half nach der 
Heirat am 5. Oktober 1903 sofort mit, 
ausserdem sprang auch ihre jüngere 
Schwester Sefa – «Flaschners Sefa» – 
häuig helfend ein.
Im Bäckereibetrieb half, wohl zunächst 
einfach als Ausläufer auf Brottour, auch 
ein Halbwüchsiger aus dem östlichen 
Nachbarhaus mit, Jakob Eschenmoser 
(1886–1920). Sein Vater Johann Eschen-

moser (1850–1933) war Schlosser, schon 
sein Grossvater Anton Eschenmoser 

Kinder in der Bäckerei Eschen-

moser. In der «Treppe» von oben 

nach unten: Maries Plegetoch-

ter Fina *1907, Marie *1908, 

Jakob *1909, Rosa *1910, Anna 

*1911, Albert *1914, Alfons 

*1915. Es war damals üblich, 

auch kleine Buben in Röckchen 

zu kleiden. – Auf dem Bild fehlt 

Emma *1913, mit ihr würde 

die «Treppen-Abstufung» noch 

perfekter. Was mag der kleine 

Albert wohl Interessantes gefun-

den haben? (FoM-K)
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(1822–1903) hatte diesen Beruf ergrif-
fen. Johann hatte sein Haus 1877 nach 
dem Brandjahr im Unterdorf erbauen 
lassen, gleichzeitig mit dem Bäckerhaus, 
im Hinblick auf seine Heirat im gleichen 
Jahr. Seine junge Frau Johanna Franziska 
Eschenmoser-Rohner (1853–1907) kam 
aus dem Weiler Mitlehn, im nur durch 
einen schmalen ausserrhodischen Strei-
fen von Balgach getrennten äussersten 
Zipfel der innerrhodischen Exklave 
Oberegg. Mitlehn lag am Fussweg von 
Heerbrugg über Oberegg nach St. Gal-
len. «Schlossers Johann» und seine In-

nerrhoder Frau hatten 15 Kinder. Jakob 
war das siebte von ihnen.

Schlossers Jakob und die Bäckerei
Zwischen «Flaschners Sefa», der 
Schwester der Bäckersfrau, und dem 
sechs Jahre jüngeren «Schlossers Jakob» 
knüpften sich bald zarte Bande. Die bei-
den heirateten am 11. November 1907, 
ein paar Monate nach dem 20. Geburts-

tag von Jakob. Wie abgezählt neun Mo-

nate nach der Heirat kam ihre älteste 
Tochter Marie, genannt nach ihrer Tante 
und Patin, auf die Welt – das erste von 
zehn Kindern. Fast Jahr um Jahr lag nun 
ein weiteres Kind in der Wiege. Das 
dritte von ihnen war die am 17. Septem-

ber 1910 geborene Rosa; ihren Namen 
erhielt sie wahrscheinlich nach dem Na-

men der von der Mutter Sefa und der 
Patin Marie als Lehrerin verehrten Obe-

rin des Kapuzinerinnenklosters Maria 
Hilf in Altstätten. 28 Für Jacob Oehler- 
Oesch und seine Frau Marie jedoch 
blieb Kindersegen aus. Auch aus diesem 
Grund war Marie Oehler-Oesch eine in 
der gesamten Verwandtschaft begehrte 
Taufpatin; wegen der recht komplizier-

ten Verwandtschaftsverhältnisse wurde 
sie in der weiteren Familie der Oesch, 
Oehler und Eschenmoser bald allge-

mein die «Bäsigotta» genannt. «Bäsi» 
und «Vetter» waren zwar eigentlich die 
deutschen Wörter für Cousine und Cou-

sin, aber sie wurden im Rheintal und  
darüber hinaus ganz allgemein als Be-

zeichnung für etwas entferntere 
Verwandte verwendet, «Bäsigotta», 
«Base Patin» war also geradezu eine 
Universalbezeichnung. Sie war ein zent-
raler Brennpunkt der Familie. Wahr-

scheinlich war sie es, die früh dafür 
sorgte, dass man zum Fotografen ging; 
ihr Fotoalbum blieb erhalten. 29  

Firma Oehler & Eschenmoser
1911 wurde der Bäckerei-Seniorchef Ja-

kob Oehler 55 Jahre alt, er begann im 
Hinblick auf seine alten Tage zu planen. 
Für die Weiterführung der Bäckerei gab 
es ja keine personellen Probleme. Die 
Schwiegertochter Marie und deren 

Jakob Eschenmoser (1886–1920), 

Foto vermutlich 1919 entstan-

den. (FoAE-H)
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Schwester Sefa arbeiteten seit jeher gut 
zusammen, der Sohn Jacob Oehler-
Oesch war als Bäcker und Conditor für 
die Backstube zuständig und sein 
Schwager Jakob Eschenmoser-Oesch 
half an allen Ecken mit. Eschenmoser 
baute gleichzeitig einen bis zu Hotels im 
Engadin reichenden Obsthandel auf. 30  

Wie seine Frau Sefa hatte auch Eschen-

moser Händlerblut geerbt; sein Vater 
Johann (1850–1933) hatte zwar das 
Schlosserhandwerk als Folge der zuneh-

menden Industrie-Konkurrenz aufge-

ben müssen, aber als populärer Markt-
fahrer und Hausierer gewann er danach 
einen guten Namen für den Verkauf 
landwirtschaftlicher Kleinutensilien.

Die Übertragung der Bäckerei an die 
jüngere Generation verlief rechtlich et-
was umständlich. Vater Oehler zahlte 
1911 zuerst seinen Sohn aus. Genau ein 
Jahr später kauften die beiden Schwager 
und Compagnons Jacob Oehler-Oesch 
und Jakob Eschenmoser-Oesch gemein-

sam je zur Hälfte Haus und Bäckerei mit 
ein paar Parzellen Wies- und Ackerland; 

Sefa Eschenmoser-Oesch mit 
ihren zehn unmündigen Kindern. 

Aufnahme 1925 oder 1926. 

Die älteren vier Töchter tragen 

selbstgeschneiderte Kostüme. 

Von links: Emma *1913, Ida 

*1918, Albert *1914, die Mutter 

Sefa *1880, Rosa *1910, Jakob 
*1909, Felix *1920, Marie *1908, 

Anna *1911, Alfons *1915, 

Martha *1916. (FaW-E)
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selbstverständlich kamen ihnen dabei 
die von den beiden Oesch-Schwestern 
in die Ehe gebrachten Ersparnisse zu-

gute. Die auf diese Art 1912 gegründete 
Firma Oehler & Eschenmoser trat unter 
dem Namen «Rheintalische Volksbäcke-

rei» auf. 31  Die beiden jungen Familien 
bewohnten je ein Stockwerk des Hau-

ses. Mit im Haus wohnten auch 
«Fröschers Madlen», Magdalena Oesch-
Oesch (1840–1917), die alternde, seit 
1893 verwitwete Mutter der beiden Ehe-

frauen, und Madlens Schwester «Bäsi 
Franzischg», Franziska Oesch-Oesch 
(1837–1931); ausserdem natürlich die 
wachsende Kinderschar und oft auch 
ein Lehrling. Bereits im Frühjahr 1916 
änderte sich die Organisationsform der 
Bäckerei erneut. Die Hintergründe sind 
nicht ganz klar; die Weltkriegssituation 
und die Verplichtungen zu Militärdienst 
dürften mitgespielt haben. Jakob 
Eschenmoser-Oesch übernahm den  
Anteil seines Schwagers Jacob Oehler-
Oesch ganz. Von jetzt ab hiess die  
Bäckerei im Dorf einfach «Beck  
Eschenmoser». Zu den Bedingungen 
des Verkaufs gehörte eine Karenzfrist: 
Bäcker Oehler sollte innerhalb eines 
Umkreises von fünf Kilometern für zehn 
Jahre nach dem Verkauf nicht selbstän-

dig «im Bäckereifach» tätig werden. 32  
Während der kommenden Jahre arbei-
teten die Schwestern Sefa und «Bäsi-
gotta» Marie sowie ihre Ehemänner  
weiterhin eng zusammen. Der frühere 
Teilhaber Jacob Oehler-Oesch war als 
zunächst einziger voll ausgebildeter Bä-

cker und Conditor jetzt auf Anstellungs-

basis im Betrieb tätig. Beide Familien 
wohnten auch weiterhin im Haus mit 
dem Bäckereiladen. 

Die Bäckerei und der junge 
Ludwig Oehler
Der 1906 im Balgacher Neugrütt gebo-

rene Ludwig Oehler kannte beide Bä-

cker Oehler, der Senior war ein Cousin 
seines Vaters. Ludwig war als Kind wohl 
häuig im Unterdorf, denn noch näher 
verwandt als mit den Oehlers von der 
Bäckerei war er mit dem Rasierer Zünd. 
Jakob Zünd (1863–1938) war Ludwigs 
Onkel, der einzige Bruder seiner Mutter 
Karolina Oehler-Zünd (1867–1938). Die 
zünd’sche Liegenschaft lag der Bäckerei 
schräg gegenüber auf der anderen Seite 
der Hauptstrasse.

Ludwig Oehler durfte wohl schon als Pri-
marschüler kleine Botengänge für die 
Rheintalische Volksbäckerei von Oehler & 

Das neue Schulhaus der katho-

lischen Schulgemeinde wurde 

1912 eröfnet. Alle katholischen 
Kinder aus Balgach wurden dort 

bis zum Übertritt in eine Sekun-

darschule nach der 6. Klasse 

oder bis zum Ende der achtjähri-

gen Schulplicht unterrichtet. Ein 
neues Schuljahr begann jeweils 

nach Ostern. (BN8)
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Eschenmoser machen. Die Kinder von Ja-

kob Eschenmoser waren dazu noch zu 
klein und dem Ehepaar Jacob Oehler-
Oesch blieben eigene Kinder versagt. Al-
lein schon die Gelegenheit zum Velofah-

ren könnte für den Buben ein Anreiz zu 
solcher Freizeitarbeit gewesen sein, dazu 
gab es gelegentlich etwas Süsses und 
vielleicht sogar einmal einen Batzen.

Als 1916 die Bäcker Oehler und Eschen-

moser die gemeinsame Firma aulösten, 
war Ludwig Oehler mit dem Haus und 
den Familien bereits vertraut. Natürlich 
kannte er auch die Eschenmoser-Kin-

der. Ende 1916 waren das bereits acht, 
Marie als Älteste nur zwei Jahre jünger 
als Ludwig. Rosa, die drittälteste, war für 
den viereinhalb Jahre älteren Ludwig 

wohl ein Kind wie viele andere auch. Die 
Bäckerei lorierte, und der halbwüch-

sige Ludwig dürfte seine Ausläufer-Tä-

tigkeit bis zum Ende seiner Schulzeit in-

tensiver ausgeübt haben.

Witwe mit zehn Kindern im 
Überlebenskampf
Im Spätwinter 1920 traf die Bäckerfami-
lie Eschenmoser-Oesch ein schwerer 
Schicksalsschlag. Am 18. März 1920 
starb Jakob Eschenmoser, erst 33 Jahre 
alt. Sein Tod war die tragische Folge ei-
nes alltäglich wirkenden kleinen Unfalls. 
Er hatte sich, beim Verladen eines der 
Obstharasse seines Handels am Bahn-

hof Heerbrugg, an einem vorstehenden 
Nagel geritzt. Die Wunde war ver-

schmutzt, der junge Familienvater ini-

Franz Oesch (1906–1971) als 

junger Student in den «Goldenen 

Zwanzigerjahren» – bei einer 

Fahrpause, lässig mit Zigarre. 

Am Volant des imposanten 

Chrysler Imperial sitzt Albert 

Geser-Degener (1907–1980), 

der Juniorchef der Rebsteiner 

Textilirma Jacob Rohner, seit 
der gemeinsamen Gymnasialzeit 

am Jesuitenkollegium Stella 

Matutina in Feldkirch mit Franz 

Oesch befreundet. (BN9)
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zierte sich so mit Tetanus. Als man die 
Entzündung ernst zu nehmen begann, 
war es bereits zu spät. Es gab keine wirk-

samen Behandlungsmöglichkeiten ge-

gen den Wundstarrkrampf; der mehr-
tägige Todeskampf war wegen der 
schweren Muskelkrämpfe entsetzlich 
qualvoll. Zweifellos machte der tragi-
sche Todesfall auch den jetzt 14-jähri-
gen Schüler Ludwig Oehler betrofen, 
wie ganz Balgach.

Das Leben musste weitergehen. Die 
Witwe Sefa Eschenmoser-Oesch war 
beim Tode des jungen Ehemannes im 
vierten Monat schwanger mit ihrem 
zehnten Kind, dem fünf Monate nach 
dem Tode des Vaters geborenen Sohn 
Felix. Die älteste Tochter Marie war erst 
elfeinhalb Jahre alt. Sefa fürchtete sehr, 
die Kinder würden ihrer Obhut entzo-

gen, aber dank vielfältiger Hilfe konnte 
die Familie zusammenbleiben. Die «Bäsi- 
gotta» und der Schwager Jacob Oehler-
Oesch waren unmittelbare Hilfen im 
Haus, aber viel weitere Unterstützung 
kam auch aus Verwandtschaft und 
Nachbarschaft. In der Not kam die Soli-
darität in der Grossfamilie, kamen die 
Sippenverbandelungen voll zum Tragen.

Sefa führte das Bäckereigeschäft wei-
ter, die Bäckerei blieb im Eigentum der 
Erbengemeinschaft von Sefa und ihren 
Kindern. Der Schwager und Bäcker Ja-

cob Oehler-Oesch trug in der Backstube 
die Hauptlast. Die Zusammenarbeit mit 
ihm war durch Verträge gesichert. In der 
Backstube half ausserdem ein Lehrling. 
Sefa und die «Bäsigotta» bedienten im 
Laden; im Haushalt half die rüstige ge-

meinsame Tante «Bäsi Franzischg» 

(1837–1931). Auch Ludwig Oehlers Hilfe 
als Ausläufer war weiterhin sehr will-
kommen, wie später jene anderer Ju-

gendlicher aus der Nachbarschaft. Jacob 
Oehler kaufte Ende 1920 jenes Nachbar-

haus, das anno 1877 der Schlosser Jo-

hann Eschenmoser erbaut und in dem 
er mit seiner Familie gewohnt hatte, 
aber Jacob zog nicht dorthin um. 33 

Selbst Jakob Eschenmosers Obsthandel 
ins Bündnerland wurde bis Mitte der 
1920er Jahre weitergeführt. Im Obstge-

schäft halfen Sefas Schwager Alphons 
Eschenmoser-Oesch (1887–1977) mit 
seiner Frau Johanna (1894–1978). Jo-

hanna war die leibhaftige Verkörperung 
der Sippenverbandelung der «Schni-
der», «Fröscher» und «Schlosser». Einer 
von Johannas Urgrossvätern war der 

Rosa, 1925 oder 1926, etwa im 

16. Altersjahr. Ausschnitt aus 

einer Gruppenaufnahme. (FaBE)
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«Fröscher» Balthasar Oesch, dessen 
zweiter Sohn «Fröschers Kasper» ihr 
Grossvater. Über ihre Mutter Kresentia 
Oehler war Johanna auch Urenkelin des 
Schneiders Oehler (1804–1847), des 
Stammvaters der «Schnider». Die Hilfe 
für Sefa und ihre Kinder betraf nicht al-
lein das Geschäftliche; im Herbst 1925 
nahmen Alphons und Johanna, die jetzt 
in Erstfeld im Kanton Uri lebten, für län-

gere Zeit den Fünftklässler Albert in ihre 
Familie auf, bis er schliesslich für den 
Besuch der Sekundarschule nach Balg-
ach zurückkam. 34 So wohnten eine Zeit-

lang zwei Kinder namens Albert Eschen-

moser in derselben Familie in Erstfeld, 
zwei Nachkommen des «Fröschers», der 
spätere Bäcker und der spätere Profes-

sor. Der Elfjährige aus Balgach konnte 
sich ein wenig auch beim Aufpassen auf 
seine beiden kleinen Cousins nützlich 
machen.

Von grosser Bedeutung für die vaterlos 
gewordene Familie war auch die Unter-

stützung durch zwei Verwandte. Der 
erste war Jakob Oesch-Oehler (1854–
1939), ein Cousin von Sefa, Sohn von 

Vor der Bäckerei Eschenmoser, 

wohl 1928/29. Von links: Bäcker 

Jacob Oehler-Oesch mit Fahr-

rad, Fina, die «Bäsigotta» Marie 

Oehler-Oesch, ein gebückter 

und beladener Hausierer, Rosa 

Eschenmoser und ein nicht na-

mentlich Bekannter. (FaBE)
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«Fröschers Basch» und Enkel des 
«Fröschers» Balthasar Oesch. Er war 
von 1912 bis 1927 Gemeindammann 
von Balgach. Der erfahrene Mann blieb 
auch nachher Mitglied des Gemeinde-

rats, er war bis zum Tod Sefas Vormund 
der Eschenmoser-Kinder. Die Kinder be-

suchten zuerst die sechsjährige Primar-

schule, natürlich im Schulhaus der ka-

tholischen Schulgemeinde Balgach. Mit 
Ausnahme des Ältesten, der möglichst 
unverzüglich in die Bäckerei eintreten 
sollte, durften sie alle zwei Jahre in die 
Sekundarschule. Die vier älteren Mäd-

chen waren der Tradition der «Fröscher» 
und «Flaschner» entsprechend als In-

terne in der Schule der Kapuzinerinnen 
des Klosters Maria Hilf in Altstätten,  
die beiden jüngeren Mädchen und die 
vier Buben besuchten mit der elektri-
schen Trambahn die Sekundarschule in 
Berneck, der Jüngste absolvierte sogar 
das fakultative dritte Sekundarschuljahr.

Der zweite für die halbverwaiste Familie 
wichtige Verwandte war viel jünger. 
Franz Oesch (1906–1971), der Nefe des 
bisherigen Vormunds, übernahm 1935 
die Vormundschaft für die drei noch un-

mündigen Eschenmoser-Kinder, auf de-

ren ausdrücklichen Wunsch. 35 Das war 
ein Generationensprung. Der junge  
Jurist Franz Oesch war ebenfalls 
«Fröscher»-Nachkomme, Sefa war die 
Cousine seines Vaters Albert gewesen. 
Franz war ausserdem eines der vielen 
Patenkinder der «Bäsigotta», genauso 
wie viele von Sefas Kindern. Er war nach 
seinem Studium als Mitarbeiter in das 
Balgacher Anwaltsbüro Dr. Schwerz-

mann, seines späteren Schwagers, ein-

getreten. Für Sefa und ihre Kinder, aber 

auch für die «Bäsigotta» und ihren 
Mann, war er bereits als Rechtsstudent 
zum wichtigen Ratgeber geworden.
Wohl auf Bitte Sefas und der «Bäsi-
gotta» verfasste Franz Oesch neben der 
Arbeit an seiner Dissertation in Fribourg 
auch eine Artikelserie zur Ehrung von 
Gustav Eschenmoser (1852–1940), einem 
der ältesten Geistlichen der Diözese 

Die neue Bäckerei Oehler, wohl 

1930. Ladenschild: Jakob Oehler-

Oesch, Bäckerei Conditorei. Auf 

der Balgacher Hauptstrasse 

fährt noch bis 1940 das Tram, 

die elektrische Strassenbahn, 

die Gleise sind zu erkennen. Von 

links: Tante Martha Kehl, Fina 

Oehler, Bäcker Lorenz Kehl, Bä-

cker Jacob Oehler, Marie Oehler-

Oesch, die «Bäsigotta». (FoM-K)
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St. Gallen. 36 Der geistliche Jubilar war 
Sohn des Balgacher Oberlehrers Joseph 
Caspar Eschenmoser (1818–1884) und 
ein Cousin des «Schlossers». Gustav 
Eschenmoser war von 1914 bis 1934 
Spiritual der Kapuzinerinnen im Kloster 
St. Scholastika in Tübach. Der junge Ju-

rist war für seinen Text gründlich infor-

miert durch den 80-jährigen Priester 
selbst, aber auch durch seine vier eige-

nen geistlichen Geschwister.

Eine lange Liebesgeschichte und eine 
zweite Bäckerei
Nach der Schulzeit begann Ludwig in 
Heerbrugg eine Lehre als Maler. Viel-
leicht hat er auch noch während dieser 
Zeit, Anfang der 1920er Jahre, am spä-

ten Samstagnachmittag oder am Sonn-

tagmorgen den etwas wohlhabenderen 
Kunden «Sonntagsgipfeli» oder biswei-
len eine Torte zugestellt. Das ist nicht 
überliefert in der Familiengeschichte. 

Beck Oehlers vor der Bäckerei. 

Die Foto ist aus Anlass einer 

Feier entstanden. Die jungen 

Männer sind nicht namentlich 

bekannt. Vorne stehen «Beck 

Oehlers». Von links: Adoptivtoch-

ter Fina Oehler, Marie Oehler-

Oesch, die «Bäsigotta» und 

ihr Mann Jacob Oehler-Oesch; 
rechts aussen der Vater Jakob 

Oehler-Oesch. (FoM-K)
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Überliefert ist jedoch, dass Ludwig Oeh-

ler wie selbstverständlich zur Eschen-

moser-Familie gehörte. Und ebenso 
wird tradiert, dass er recht schweigsam 
und ruhig sein konnte – im Rahmen der 
gerne lebhaft erzählenden Eschenmo-

ser-Familie aufallende Eigenschaften.

Irgendwann sahen die heranwachsende 
Rosa und Ludwig sich mit anderen Augen 
als früher. Aber an Heirat und den Auf-

bau einer Familie war für die Verliebten 
noch lange nicht zu denken. Im Gegen-

teil, zuerst gab es Trennungszeiten. Lud-

wig musste nach der Lehre an verschie-

denen Stellen, auch entfernt von Balgach, 
in Kreuzlingen und selbst im grenznahen 
Ausland im Bodenseeraum arbeiten – 
und Rosa wurde als «Dienstmädchen» zu 
einer unentbehrlichen Hilfe für ihre 
Tante, die «Bäsigotta» Marie und den On-

kel Jacob Oehler-Oesch. 

Vor dem Bäckereiladen 1930. 

Von links: Bäckerlehrling, Rosa, 

der angestellte ausgebildete Bä-

cker Linus, Mutter Sefa, Emma 
und Anna. (FoMOe)
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Oehlers und die Bäckerei Eschenmoser 
trennten sich 1929. Jakob Eschenmoser 
(1909–1964), der älteste Sohn, hatte 
seine Bäckerausbildung abgeschlossen 
und sollte möglichst bald den «Beck 
Eschenmoser» übernehmen. Der Onkel 
Jacob Oehler als erfahrener Bäcker sah 
das aber noch nicht für richtig an. Es gab 
Spannungen zwischen dem jungen und 
dem älteren Bäcker, die auch das Ver-

hältnis zwischen Sefa und der «Bäsi-
gotta» mit betrafen. Die Miet- und Ar-

beitsverträge wurden Anfang März 1929 
aufgelöst. Der 50-jährige Bäcker Oehler-
Oesch und seine Frau schauten sich nach 
einer neuen Existenzgrundlage um. Die 

1916 abgemachte zehnjährige Karenz-

frist war abgelaufen, sie durften wieder 
selbst eine Bäckerei eröfnen. «Beck 
Oehler» fand sein neues Geschäft eben-

falls an der Balgacher Hauptstrasse, nur 
gut hundert Meter von «Beck Eschenmo-

ser» entfernt an der gleichen Strassen-

seite in Richtung Rebstein. 37 Das Haus 
kauften sie einem Sticker ab; bereits am 
1. Juni 1929 konnte die Liegenschaft an-

getreten werden. In den Monaten darauf 
musste das Haus für die Bedürfnisse ei-
ner Bäckerei mit Backstube, Laden und 
Arbeitsraum umgebaut werden; schon 
gegen Jahresende gab es damit eine wei-
tere Bäckerei in Balgach.

Die «Goldenen Zwanzigerjahre» 

widerspiegeln sich in der Bäcke-

rei – es gibt jetzt ein Motorrad 

statt des Velos für die «Brot-

tour». Von links: Bäcker Linus, 

Rosa, Emma, Anna, der 16-jäh-

rige Albert (der natürlich noch 

nicht auf dem Motorrad fahren 

darf und stolz posiert) und der 

Lehrling. Das Motorrad diente 

auch für Freizeitvergnügen; 
leider verunglückte Bäcker Linus 

damit kurze Zeit nach dem Ent-

stehen der Foto tödlich. (FaBE)
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Auch «Beck Oehler» war ein Familienbe-

trieb. Jacob Oehler-Oesch und die «Bäsi-
gotta» hatten zwar keine eigenen Kinder, 
aber sie zogen zwei Plegetöchter auf. 
Beide waren im Haus «Beck Eschenmo-

ser» gross geworden, zusammen mit den 
zehn Eschenmoser-Kindern. Jetzt konn-

ten sie im neuen Familienbetrieb in 
Haushalt und Laden bereits mithelfen. 

Die 1907 geborene Joseine Bracconi, 
«Fina» genannt, war eine Enkelin des 
«Flaschners», die ausserehelich gebo-

rene Tochter des drittältesten Bruders 
von Marie und Sefa mit einer jung ver-

storbenen Italienerin. Jacob Oehler und 

seine Frau adoptierten Fina 1927. Die 
zweite Plegetochter der «Bäsigotta» und 
ihres Mannes war Hedwig Hangartner, 
Hedi genannt; sie war 1917 geboren. 38  
Hedis Grossmutter mütterlicherseits war 
Maria Kehl-Oesch (1832–1900), das viert-
älteste der sechs Kinder des «Fröschers 
Balthasar». Hedis Mutter Maria Hangart-
ner-Kehl, Cousine von Marie und Sefa, 
verheiratet mit dem ersten Rheintaler 
Tramkondukteur und späteren Bal- 
gacher Briefträger Karl Hangartner, war 
bei der Geburt Hedis, ihres sechsten Kin-

des, verstorben. Das hillose Kleinkind 
wurde in die damalige «Grossfamilie» 
von Jacob Oehler-Oesch und Jakob 

Anfang 1934, kurz vor der ge-

planten Übergabe der Bäckerei 

an Jakob. Von links: Die Brüder 

Jakob und Albert Eschenmoser, 

Jakobs Braut Agnes Künzle, Rosa 

und Ludwig Oehler-Eschenmo-

ser. (FaBE)
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Eschenmoser-Oesch aufgenommen; 
Sefa konnte neben der neugeborenen 
Martha auch dieses weitere Kind stillen. 
Hedis vitale Grosstante «Bäsi Franzischg» 
(1837–1931) half beim Wickeln und Füt-
tern ebenfalls gerne mit.

Als sich «Beck Oehler» selbständig 
machte, war Hedi bereits in den mittle-

ren Klassen der Primarschule. Fina war 
23 Jahre alt; zwischen ihr und dem 
gleichaltrigen, vom Adoptivvater ange-

stellten Bäcker Lorenz Kehl (1907–1990) 
sprang bald der Funke der Liebe, sie hei-
rateten 1934. Rosa Eschenmoser half 
während der ersten Aufbauzeit bei 
Tante Marie und Onkel «Beck Oehler» 
im Haushalt und hinter dem Ladentisch, 
natürlich auch beim Einpacken von 
«Stückli» und anderen Süssigkeiten. Als 
eben die gröbste Arbeit im Betriebsauf-
bau vorbei war, wurde Rosa mündig. Sie 
war aufgeweckt und kontaktfreudig und 
fand eine attraktive Stelle in der neu ge-

gründeten Kunstseidefabrik Widnau – 
später hiess die Fabrik Viscose. 
Die Arbeit an der Telefonzentrale, die 
Verbindungen mussten noch von Hand 
mit Stöpseln eingerichtet werden, sagte 
ihr zu. Viele der Kontakte aus der Vis-

cose blieben weiterhin wichtig. Natür-

lich legten Ludwig und Rosa möglichst 
viel Geld für die Gründung einer eige-

nen Familie zurück.

Aubau der Familienexistenz 
von 1931 bis 1936
Am 31. Mai 1931 heirateten Rosa und 
Ludwig, er war 25 Jahre alt, Rosa stand 
kurz vor dem 21. Geburtstag. Für eine 
grosse Hochzeitsfeier im eigenen Dorf 
war nicht ausreichend Geld da; die bei-
den heirateten wie damals viele junge 
Leute auf dem Standesamt der Ge-

meinde und traten danach im engsten 
Familienkreis in der Wallfahrtskirche 
Einsiedeln vor den Traualtar. Das war in 
den wirtschaftlich schwierigen Zeiten 

1933 vor der Bäckerei Eschen-

moser. Von links: Der 17-jährige 

Alfons als frischgebackener 

Hilfsbriefträger, Jakob, ein 

angestellter Bäcker, Albert, das 

Hausmädchen Marie, Ida und 

Martha. (FaBE)
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üblich. 1929 hatte die Weltwirtschafts-

krise eingesetzt, die sich fast lückenlos 
an die Stickereikrise anschloss, welche 
das Rheintal und die ganze Ostschweiz 
seit 1919 niederdrückte. Das junge Paar 
lebte zuerst in einer kleinen Wohnung in 
einem Mehrfamilienhaus, an der Haupt-
strasse rechts am Dorfende, schon fast 
in Heerbrugg. Geld hatte man wenig, 
aber beide waren ans Arbeiten gewöhnt. 
Ludwig hatte schon vor der Hochzeit 
selbständig als Maler zu arbeiten begon-

nen; die Schwiegermutter Sefa erlaubte 
ihm, in einem Teil der zum Haus «Beck 
Eschenmoser» gehörenden Scheune fürs 
Erste unentgeltlich seine Malerbude ein-

zurichten. Er fand zunehmend Kund-

schaft und konnte von Auftrag zu Auftrag 
Mitarbeiter in angemessener Zahl anstel-
len. Beim Anrühren der Farben half ihm 
auch seine jüngere Schwester Luise. Gut 
zwei Jahre nach der Hochzeit kam am  
14. August 1933 als erstes Kind Edith zur 
Welt. Schon bald nach der Geburt konnte 
Rosa wieder arbeiten, jetzt erneut in der 
Bäckerei Jacob Oehler. 39 Dorthin konnte 

sie sogar die kleine Edith mitnehmen. 
Auch die «Bäsigotta» Marie und die bei-
den Ziehtöchter Fina und Hedwig, für 
Rosa so gut wie Schwestern, halfen bei 
der Betreuung von Edith mit, wenn Rosa 
im Laden bediente.

EXISTENZKRISE DER BÄCKEREI 

ESCHENMOSER

Mutter Sefa Eschenmoser-Oesch erwar-

tete, ihr ältester Sohn Jakob (1909–1964) 
würde die Bäckerei weiterführen. Jakob 
hatte in Montlingen die Bäckerlehre ab-

geschlossen. Aber sein Onkel Jacob  
Oehler-Oesch, der erfahrene Bäcker, 
hatte schon richtig geurteilt: Der Bäcker-

beruf entsprach Jakob zu wenig. Der 
20-Jährige wollte sein Leben nicht allein 
der Arbeit widmen, er wollte auch etwas 
geniessen. 

Mit dem Motorrad, welches die Firma 
Eschenmoser für die Brottour ange-

schaft hatte, war Jakob auch in der Frei-
zeit gerne unterwegs. Die Zeit des Über-

Eines der beliebten Produkte 

der Conditorei Eschenmoser 

waren abgepackte Wafeln. Sie 
wurden an Restaurants geliefert, 

dank Anna Wüst-Eschenmoser 

bis nach Basel. Poststempel 

31. Oktober 1935. (FaW-E)
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muts ging tragisch zu Ende, denn der 
angestellte Bäcker Linus erlitt mit dem 
Fahrzeug einen tödlichen Unfall.

Scheitern von Sefas 
Weiterführungsplan
Anfang 1934 wurde die Übergabe der 
Bäckerei an den 25-jährigen Jakob in die 
Wege geleitet. Jakob brachte seine Braut 
Agnes Künzle mit; schon im Spätwinter 
heirateten die beiden. Das junge Paar 
wohnte selbstverständlich im ersten 
Stockwerk der Bäckerei. Alles war für 
die endgültige Übernahme des Betriebs 
vorbereitet. Aber es ging nicht gut. Jakob 
war zu gesellig, zu gern vom Mittag bis 
in den Abend hinein unterwegs. Der 
Holzofen musste jedoch bereits um drei 
Uhr morgens eingeheizt werden. 40 Wer 
so früh aufzustehen hat wie ein Bäcker, 
darf abendliche Geselligkeit nur sehr 
dosiert geniessen. Zudem stimmte die 
Chemie zwischen Jakobs junger Frau 
und den drei Brüdern Jakobs, die als  
einzige der zehn Kinder noch daheim 
wohnten, gar nicht. Es kam zum Eklat, 
und Jakob mit seiner schwangeren Frau 
verliess die Bäckerei und das Elternhaus 
ganz plötzlich. 41 Wie sollte es weiterge-

hen? Die Bäckerei war überschuldet. 
Dass Jakob so plötzlich aufgegeben 
hatte, riss die Geschäftszahlen noch tie-

fer in den roten Bereich. Der Konkurs 
schien sich kaum umgehen zu lassen. 
Und doch gelang es, dank der guten  
juristischen Beratung durch Dr. Franz 
Oesch (1906–1971), den Urenkel des 
«Fröschers» und Grossnefen von Sefa 
Eschenmoser-Oesch, und dank des Ent-
gegenkommens der Hauptgläubiger.
Der 20-jährige Albert, der zweitälteste 
der Söhne, hatte immer Interesse am 

Bäckerberuf gezeigt. Er hatte jedoch 
seine Bäckerlehre noch nicht abge-

schlossen und konnte so die Lücke, die 
Jakob gelassen hatte, nicht sofort füllen. 
Die Bäckerei musste an Fremde ver-

pachtet werden. Vom Dezember 1934 
an waren die Bäckerei und die Wohnung 
im ersten Stock an den Bäcker Johann 
Eisenegger und seine ledige Schwester 
oder Tante Beata vermietet. 42 Albert als 
Bäcker in Ausbildung half im Betrieb 
mit; da Eiseneggers ein Vorkaufsrecht 
hatten, war Albert allerdings eher 
schlecht als recht zu vollem Einsatz mo-

tiviert.

Unerwarteter Tod der Muter
Mit Beginn des Jahres 1935 schienen die 
unmittelbarsten Gefahren für die Bä-

ckerei abgewendet. Aber jetzt ver-

schlechterte sich der Gesundheitszu-

stand von Sefa Eschenmoser-Oesch. 
Wie viele Leute im Appenzeller Vorder-

land und im Rheintal litt sie an Jodman-

gel; dies hatte zu einem Kropleiden ge-

führt. 43 Kropleidende waren bis in die 
1960er Jahre im Ostschweizer Strassen-

bild gar nicht selten; erst die gesetzlich 
verfügte Beifügung von Jod zum Koch-

salz liess danach die Mangelkrankheit 
fast ganz verschwinden. Die Balgacher 
Primarschüler bekamen noch in den 
frühen 1960er Jahren wöchentlich eine 
wohlschmeckende Jodpille, die sie 
«Kropfpille» nannten. 44 
Man versuchte Sefas Leiden durch 
Operationen an der Schilddrüse zu hei-
len. Ende November 1935 musste sie 
sich der dritten Operation unterziehen. 
Sie war vor dem Spitaleintritt zwar ge-

schwächt, aber weder plegebedürftig 
noch bettlägerig. Optimistisch trat sie 
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zur Operation ins Kantonsspital St. Gal-
len ein. Aber für ihr angegrifenes Herz 
war die Operation zu viel. Die tapfere 
und bis zuletzt humorvolle Frau starb 
am 27. November 1935 kurz nach dem 
chirurgischen Eingrif im Spital. 45 Es ist 
bemerkenswert: Der frühe Tod beider 
Eltern von Rosa und ihren Geschwistern, 
der Tetanustod des Vaters wie der Tod 
ihrer Mutter als Folge eines Kroplei-
dens, hätten sich wenig Jahrzehnte spä-

ter dank der Fortschritte der Medizin 
verhindern lassen.

RETTUNG UND KONSOLIDIERUNG 

DER BÄCKEREI

Der unerwartete Tod der Mutter stellte 
die zehn Nachkommen vor schwierige 
Entscheide. Im Elternhaus hatten zuletzt 
einzig noch zwei Söhne, der 21-jährige 
Albert und der 15-jährige Sekundar-

schüler Felix gewohnt. Die anderen acht 
Kinder waren ausgelogen; vier der 
sechs Töchter bereits verheiratet, Mar-

tha und Ida arbeiteten in der Stadt 
St. Gallen als Verkäuferinnen in Bäcke-

reien. Bedeutete der Tod der Mutter das 
Ende der Bäckerei, sogar das Zerbre-

chen des Zusammenhalts der Familie?

Geschwisterrat und 
Durchhalte-Entschluss
Während Erbschaftsfragen bei Wohlha-

benden ganze Familien zerreissen kön-

nen, bedeuteten sie für Sefas zehn Kin-

der Kitt. Erneut war die Beratung durch 
den verwandten Anwalt Franz Oesch, 
der jetzt gleichzeitig Vormund der drei 
noch Unmündigen unter den Eschen-

mosers war, von grosser Bedeutung. In 
den Wochen nach dem Tod der Mutter 

entschlossen sich die zehn Eschenmo-

ser-Geschwister, alles zu tun, um die Bä-

ckerei Eschenmoser zu erhalten, trotz 
der Überschuldung des Betriebs. So 
schnell wie möglich sollte nach dem Ge-

schwisterrats-Plan der Bruder Albert 
(1914–1977) schliesslich den Betrieb 
ganz übernehmen. Aber Albert musste 
zuerst einmal überhaupt die Bäckeraus-

bildung abschliessen. 
Dem Rat des Juristen folgend, schlugen 
acht der zehn erbberechtigten Kinder 
die Erbschaft aus; dem Plan entspre-

chend traten am 2. März 1936 die Töch-

ter Rosa Oehler-Eschenmoser (1910–
1989) und die 14 Monate jüngere Anna 
Wüst-Eschenmoser (1911–2006) das 
schwierige Erbe an. Als «Eschenmosers 
Erben» wollten die beiden das Bäckerei-
geschäft bis zur Übernahme durch Al-
bert weiterführen, sanieren und mög-

lichst ausbauen. Für die allererste 
Phase, in der Bargeld dringend nötig 
war, beteiligten sich auch die drei be-

reits über geregelten Verdienst verfü-

genden Geschwister Marie, Martha und 
Alfons mit zinslosen Geldeinlagen an 
der Schuldensanierung.

Rosa Oehler-Eschenmoser 
als Muter und Ersatzmuter
Fast alle zehn Geschwister Eschenmo-

ser wohnten zu weit weg von der Bäcke-

rei, um direkt vor Ort zu wirken. Nahe 
genug war ausser Albert und Felix einzig 
Rosa Oehler-Eschenmoser mit ihrem 
Mann Ludwig. Der Pachtvertrag mit den 
Eiseneggers war nach dem Tod von 
Sefa ausgelaufen. Sie übernahmen die 
Bäckerei Grünau in Rebstein. 46 Durch ih-

ren Wegzug wurde die Wohnung im ers-

ten Stock für das Ehepaar Oehler und 
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die dreijährige Edith frei. Am Donners-

tag, 27. Februar 1936, war für die Fami-
lie Oehler-Eschenmoser der Umzugster-

min. 47 Sie wohnte nun rund acht Jahre 
lang in Rosas Elternhaus, in der «Bäcke-

rei Eschenmoser». Mit zur Oehler-Fami-
lie in der «Bäckerei Eschenmoser» zähl-
ten neben den Eheleuten und dem 
Töchterchen Edith bald drei weitere Kin-

der: Susanne, Rosmarie und Edgar. Sie 
kamen in jenem Schlafzimmer zur Welt, 
in dem schon Sefa ihre zehn Kinder ge-

boren hatte. Zum Haushalt von Rosa 
und Ludwig in der Bäckerei gehörten 
ausserdem Albert und Felix, die Brüder 
von Rosa. Sie wohnten weiterhin oben 
im zweiten Stock. Der eben 20-jährige 
Bruder Alfons hatte knapp drei Monate 
vor dem Tod der Mutter Sefa in  
Mörschwil eine feste Anstellung als 
Briefträger antreten können, nachdem 
er sich zwei Jahre lang in Balgach als 
Hilfsbriefträger bewährt hatte. 

Der junge Felix (1920–1968) begann 
nach Abschluss der dritten Klasse an 
der Sekundarschule in Berneck nach Os-

tern 1936 seine kaufmännische Lehre in 
der Viscose. Seine Schulleistungen wa-

ren ausgezeichnet. Er erhielt diese be-

gehrte Lehrstelle auch dank des doppel-
ten Einsatzes von Schwager Karl 
Oesch-Eschenmoser (1901–1968) und 
von Vormund Dr. Franz Oesch (1906–
1971), und sicher auch dank des guten 
Namens von Rosa Oehler-Eschenmoser 
an ihrem ehemaligen Arbeitsort. 48 Felix 
blieb seiner Lehrirma treu; zuletzt war 
er Chefeinkäufer am Schweizer Haupt-
sitz in Emmenbrücke bei Luzern, wo er 
allerdings 1968 unerwartet früh starb. 
Aber 1936 war er noch keine 16 Jahre 

alt, die zehn Jahre ältere Schwester Rosa 
hatte also nicht nur für das leibliche 
Wohl des Lehrlings, sondern mit dem 
notwendigen Fingerspitzengefühl auch 
für seine Erziehung zu sorgen. Alle an-

deren Geschwister von Felix beteiligten 
sich durch monatliche, ihren Möglich-

keiten angepasste Beiträge an den Kos-

ten von Ausbildung und Unterhalt von 
Felix; ebenso leisteten sie Beiträge an 
die für die Büroarbeit erwünschte auf-
wendigere Kleidung des Heranwachsen-

den. Der Bruder Albert war zwar mün-

dig, aber auch er war 1936 erst 21 Jahre 
alt. In den Briefen von Rosa an ihre 
Schwester Anna in Basel inden sich ge-

legentlich seufzende Bemerkungen der 
selber erst gut 25-jährigen Frau zu den 
Flegeljahren ihrer beiden Brüder. Albert 
sah für seine Zukunft noch vieles unklar. 
Auch wenn er seit den Jugendjahren im-

mer in der Bäckerei gearbeitet hatte, 
musste er zunächst vor allem die Bä-

ckerlehre abschliessen, um dem mit den 
Geschwistern ausgearbeiteten Plan ent-
sprechend einmal den Betrieb überneh-

men zu können. Am 3. Oktober 1937 
erhielt er nach bestandener Lehrab-

schlussprüfung – seine Lehrorte waren 
Balgach und das thurgauische Diessen-

hofen – das Berufsdiplom.

Bäckereisanierung und Aubau des 
Malereiunternehmens
In der Backstube wirkten vor Alberts 
Lehrabschluss ein angestellter Bäcker 
und ein Lehrling. Nach dem Erwerb des 
Diploms konnte Albert dann selber in 
die Ausbildung von Lehrlingen eintre-

ten. Albert war Angestellter der Firma 
«Eschenmosers Erben» – jedoch mit der 
Aussicht, nach einiger Zeit sein eigener 
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Chef zu sein. Als Helfer in Stosszeiten 
und Ausläufer wirkten weiterhin Nach-

barn und ältere Jugendliche. Eigentüme-

rinnen der Bäckerei «Eschenmosers Er-

ben» waren je zur Hälfte Rosa und ihre 
Schwester Anna. Rosa war die eigentli-
che Geschäftsführerin; ihre Teilhaberin 
Anna unterrichtete sie regelmässig in 
Briefen, später auch in Telefongesprä-

chen, bei erfreulichen Familiennachrich-

ten selbst mit Telegrammen über die 
Entwicklungen. Viele der Briefe hat Anna 
aufbewahrt, selbst ein handgeschriebe-

nes Heft mit den traditionsreichen Re-

zepten. 49 Rosa bediente im Laden selbst, 
während ihrer drei Kindbettzeiten un-

terstützt von Aushilfen; das Kassawesen 
und die Buchhaltung besorgte sie zu-

sammen mit ihrem Mann Ludwig.

Das vordringlichste Ziel war die Sanie-

rung der Finanzlage der Bäckerei. Das 
hiess konkret, dass zunächst alle laufen-

den Rechnungen schnell und zuverläs-

sig bezahlt werden mussten. So gaben 
die Lieferanten gern neuen Kredit. Spa-

ren und harte Arbeit hiessen die beiden 
Schlüssel zur Sanierung. Die Überbrü-

ckungsdarlehen, mit welchen die ande-

ren Geschwister nach dem Tod ihrer 
Mutter Sefa zur Liquiditätssicherung 
beigetragen hatten, konnten zwischen 
1937 und 1941 zurückbezahlt werden – 
zuletzt jenes von Alfons, der am Oster-

montag 1941 heiratete und seine Famili-
enwohnung einrichten musste. 50 

In einem bedeutenden Schritt gelang es, 
alle Hypothekarlasten auf die Sparkasse 

Der Ausschnitt aus einer Flug-

aufnahme von 1949 zeigt den 

engräumigen Balgacher Schau-

platz der Familiengeschichte 

der «Schniders», «Fröschers», 

«Flaschners» und «Schlossers» 

– zwischen Bäckereien und 

Malergeschäft.

Zifern: Elternhaus der Schlos-

sers (1), Bäckerei «Beck Eschen-

moser» (2), Malerei Oehler in der 

«Post» (3), Bäckerei Kehl-Oehler 

(4). (BN10)
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Balgach zu konzentrieren. Mit berech-

tigtem Stolz schreibt Rosa der Schwes-

ter Anna am 26. Februar 1937 nach Ba-

sel, dass jetzt auch das seit 1926 
gewährte Pfanddarlehen des Onkels Ja-

cob Oehler-Oesch habe abgelöst wer-

den können.

Während Rosa sich für die Bäckerei ein-

setzte – fast wie nebenbei kamen am  
26. März 1937 das zweite Kind Susanne 
und am 9. Februar 1940 Rosmarie als drit-
tes zur Welt –, baute Ludwig zielstrebig 
seine Malerbutike zum immer erfolgrei-
cheren Malergeschäft aus. Bald konnte er 
feste Mitarbeiter beschäftigen. Wo aber 
konnte Ludwigs wachsende Firma einen 
geeigneten Standort für Werkstatt und 
Lager, wo konnte die Familie Oehler-
Eschenmoser auf längere Sicht auch ein 
Wohnhaus für die Familie inden?

Ludwig und Rosa kaufen ein Haus
Anfang 1938 starb Jakob Zünd (1863–
1938), Ludwigs einziger Onkel mütterli-
cherseits. Er hatte vor der Stickereikrise 
auf der anderen Seite der Balgacher 
Hauptstrasse, schräg gegenüber der Bä-

ckerei Eschenmoser, in einem von ihm 
1890 gekauften ehemaligen Stickerbau-

ernhaus eine Stickmaschine betrieben. 
Nachdem er die Stickerei hatte aufgeben 
müssen, hatte er dort eine Rasierstube 
eingerichtet, in der er Männern und  
Buben auch die Haare schnitt. 51 Bereits 
Ende 1938 konnte Ludwig von der Erben-

gemeinschaft Zünd, seinen acht «Rasie-

rers» genannten Cousins und Cousinen, 
das Wohnhaus mit Scheune und gut  
17 Aren Grundstückläche erwerben. Der 
Kauf war ein Glücksfall für Ludwig und 
Rosa. Als Maler konnte er in Phasen mit 

weniger Aufträgen viel von den er-

wünschten Umbauten und Erneuerun-

gen entweder selbst oder in Gegenge-

schäften mit anderen Handwerkern an 
die Hand nehmen. Es gab ausserdem ei-
nen grossen Garten, auch für Gemüse; 
dort wirkte schon bald der mit einem 
«grünen Daumen» begnadete Schwager 
Albert, der zeitlebens gerne auch im Gar-

ten und später «im Riet» arbeitete. 52 So 
gab es bei Rosa und Ludwig und allen ih-

ren Hausgenossen bald frischestes Ge-

müse von nebenan. Das alte zünd’sche 
Haus musste erneuert, die Scheune für 
den Malereibetrieb eingerichtet werden. 

Das erste bauliche Projekt am Wohnhaus 
war die Umgestaltung des Barbiersalons 
im Erdgeschoss. Ludwig und Rosa brach-

ten einen langfristigen Mietvertrag mit 
der Postdirektion unter Dach. Schon ein 
halbes Jahr nach dem Hauskauf konnte 
die Post Balgach auf den 1. April 1939 
vom zu klein gewordenen früheren 
Standort in das neugekaufte Oehler-
Haus umziehen. Die Balgacher Post blieb 
dort bis 1969 und zog dann ins neu ge-

baute Rathaus. Fast 50 Jahre später ver-

lor Balgach im Frühjahr 2017 seine  
eigene Poststelle. Die Familie Oehler-
Eschenmoser aber wohnte noch weitere 
fünf Jahre lang in der Bäckerei «Eschen-

mosers Erben».

Bäckerei-Konkurrenten
Die Krisenjahre bis 1939 prägten die 
beiden Bäckereien, Jacob Oehler-Oesch 
und «Eschenmosers Erben», stark. Die 
Frankenabwertung vom 26. September 
1936 hatte dem für Mehl und Zucker auf 
Importe angewiesenen Bäckerei- und 
Conditorgeschäft zusätzliche Sorgen be-
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reitet, waren doch plötzlich die impor-

tierten Rohstofe um ein Drittel teurer, 
die Kundschaft aber keineswegs kauf-
kräftiger. 53 Neuerungen und Sparen, 
beides wurde noch wichtiger. 1938 kam 
ein tiefer Einschnitt in das seit 1901 zu-

nehmend kompliziert gewordene Bä-

ckerei-Gefüge der verwandten und ver-

schwägerten Oehler, Eschenmoser und 
Oesch. Am 2. Juni starb im 61. Altersjahr 
die «Bäsigotta», Marie Oehler-Oesch, 
die Ehefrau von «Beck» Jacob Oehler, 
Schwester der verstorbenen Sefa 
Eschenmoser-Oesch und Tante der 
zehn Eschenmoser-Kinder. Sie war die 
letzte Überlebende der Generation der 
Kinder des «Fröschers». In der Bäckerei 
Jacob Oehler trat jetzt die nächste Gene-

ration in die volle Verantwortung: Lo-

renz Kehl-Oehler (1907–1990) mit seiner 
seit 1934 angetrauten Frau Fina (1907–
1976), der Adoptivtochter von «Beck 
Oehlers».

Mit dem Tod der «Bäsigotta» war eine 
für den Sippenzusammenhalt wesentli-
che Klammer verschwunden. Allgemach 
verblasste das Wissen um das verwandt-
schaftliche Verhältnis zwischen den Bä-

ckereien «Eschenmosers Erben» und 
«Beck Kehl». Die Bäckerei Kehl wurde 
bis etwa 1965 weiterbetrieben. Fina 
starb 1976, ihr Mann Lorenz Kehl-Oeh-

ler 1990; die vier Kinder und Erben des 
Paars wohnten auswärts und verkauf-
ten das Haus 1994. Zwischen den bei-
den eng beieinander liegenden Bäcke-

reien der nahe Verwandten gab es 
zunehmend Konkurrenz, nur oberläch-

lich verdeckt. In beiden Bäckereien be-

gann man viel stärker das Schaufenster 
zu plegen, zuerst noch ein ganz ge-

wöhnliches Fenster mit Tablaren, auf 
denen Torten und andere verlockende 
Sachen Blicke anziehen und Appetit an-

regen sollten. Dann richteten Oehler, 
Fina und sein Schwiegersohn Kehl im 
ersten Stock ein kleines Café ein. Die Bä-

ckerei «Eschenmosers Erben» zog um-

gehend nach: Nicht im ersten Stock, 
sondern in einem Aufenthaltsraum zwi-
schen Laden und Backstube betrieben 
sie ebenfalls ein Café. Das Café von 
«Beck Kehl» lief zwar besser, aber für 
«Eschenmosers Erben» ergab sich ein 
erfreulicher Nebenefekt. Die Freunde 
und Kollegen der beiden ledigen Bur-

schen Felix und Albert, wie alle Jugendli-
chen in diesen Krisenjahren ohne viel 
Geld und dennoch keineswegs darauf 
erpicht, immer zuhause zu bleiben, tra-

fen sich am Feierabend im Café Eschen-

moser, assen gelegentlich ein «Zehner- 
oder Zwanzgerstückli», tranken vielleicht 
einen Kafee oder ein Süssgetränk und 
oblagen dem Jassen und Schwatzen. 
Rosa sah das geradezu als einen Segen: 
Ihre beiden Brüder zogen so nicht ir-

gendwo im Dorf herum, sie hatten Un-

terhaltung im eigenen Hause. Wenn für 
das Kartenspiel ein Partner fehlte, dann 
sprang auch gerne einmal Ludwig ein, 
als Familienvater und selbständiger Ma-

ler für die meist rund zehn Jahre jünge-

ren Kollegen seiner beiden Schwäger 
eine respektierte Persönlichkeit. Rosa 
wunderte sich darüber, sie kannte ihren 
Mann gar nicht so umgänglich ent-
spannt, wie er sich da entpuppte. 

An Anna schreibt sie, sogar die biblische 
Hiob-Geschichte als Bezug benutzend: 
«Ludwig ist wie ein geduldiger Job und 
freundlich und jassbereit, was ich nie 
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zuvor erwartet hätte, er kann sich mit 
den jungen Flegeln so ruhig unterhal-
ten, dass sie ganz gerne hier sind.» 54 
Im «Café Eschenmoser» nahmen auch 
fünf oder sechs Kostgängerinnen, junge 
Arbeiterinnen aus einer nahen Fabrik, 
ein einfaches und kostengünstiges Mit-
tagessen ein. Für Rosa bedeutete das 
wenig Mehraufwand, denn für die ei-
gene Familie und die beiden Brüder Al-
bert und Felix war ohnehin zu kochen. 
Im noch warmen Backofen konnten 
währschafte Gerichte wunderbar 
schmoren. An Anna schrieb sie: «Das 
gibt Kutteln, Leber, Fleischküchli (mit 
Brot drin), Gulasch etc., ich rechne im-

mer wies am billigsten und b’schusslig 
geht.» 55

Trennung von Bäckerei 
und Malergeschät
Das Miteinander in der Bäckerei war 
nicht immer einfach. Ludwig und Albert 
hatten unterschiedliche Charakterzüge. 
Entschlussstark, nach gegenseitigem 
Urteil gelegentlich halsstarrig waren sie 
beide, und sie arbeiteten beide uner-

müdlich. Ludwig war meist recht wort-
karg, als selbständiger Gewerbetreiben-

der und Familienvater war er zunehmend 
selbstbewusst. Albert war von sanguini-
schem Temperament, von der Jugend 
bis zum Tod voll spritzigem Humor, die 
Fabulierfreude der «Fröscher» wirkte 
weiter. Er war noch ledig, aber er hätte 
gerne seine eigene Familie gegründet 
und auch das Geschäft selbst geführt.
In Sachfragen konnte der junge Bäcker 
Albert dem etwas älteren Maler Ludwig 
durchaus unwirsch entgegentreten. 
Ludwig seinerseits konnte Auseinander-

setzungen schrof beenden. Gelegent-

lich hielten Spannungen länger an, dann 
schwieg man sich bisweilen lange Tage 
hindurch einfach an. Albert formulierte 
es einmal sehr prägnant: «Zuerst müsst 
Ihr es verstehen, dass Schneider- und 
Flaschner-Blut einfach nicht zusammen 
passen. Das ist halt einmal eine Tatsa-

che, über deren Rätsel ich schon oft und 
immer erfolglos nachstudiert habe.» 56 
Rosa war nicht selten in einer verzwick-

ten Lage zwischen Ehemann und Bru-

der. Zudem blieb ja wie ein magisches 
Dreieck die schwierige Aufgabe der  
weiteren Konsolidierung der Bäckerei: 
Sparen, Schuldbriefe amortisieren und 
massvolle Umsetzung von betrieblichen 
Neuerungen. Als Mutter von kleinen 
Kindern war sie unermüdlich im Hin und 
Her zwischen der Kinderbetreuung und 
dem Bäckerladen. Noch kurz vor der  
Geburt des vierten Kindes, Edgar, am  
2. März 1942, bediente sie die Kund-

schaft im Laden weiter. Humorvoll hatte 
sie an Anna am Neujahrstag 1942 ge-

schrieben: «… ich bin so wohl und noch 
recht schlank, bediene immer selber 
ganz ungeniert im Laden und wenn’s 
einmal wieder heisst, wir haben eine  
Jugend, bin ich ganz sicher, dass viele 
unserer Kunden keine Ahnung hatten.»

Mancher Entscheid in Bezug auf Garten 
und Haus oder in Bezug auf Betriebs-
investitionen machte Bauchweh. War  
Ludwigs Entscheid, die Katze Möhrli  
töten zu lassen, wirklich sinnvoll, wenn 
man kurz darauf für teures Geld Mause-

fallen und Mäusegift kaufen musste? 
Warum musste trotz der Kriegsjahre das 
Schwein, das bereits sein Schlachtge-

wicht erreicht hatte, noch so lange  
weiter gefüttert werden, bis es endlich 
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zu Ludwigs Schwager, dem Metzger  
Christian Stamm-Oehler in Hombrechti-
kon, verfrachtet werden konnte? 57  Al-
bert fand auch die Aussenrenovation 
des Hauses im Frühjahr 1942, die Lud-

wig durchführte, nicht vordringlich. Da 
aber damals manche Häuser an der Bal-
gacher Hauptstrasse, trotz oder gerade 
wegen der Kriegsjahre, aufgefrischt 
wurden, durfte auch die gut laufende 
Bäckerei nicht zurückstehen. 58 So wie 
Kleider Leute, können Häuser Kunden 
machen. Je mehr Bäckerei und Malerge-

schäft aufblühten, desto wichtiger wur-

den klare Abgrenzungen. Anwalt Franz 
Oesch in St. Gallen, seit über zehn Jah-

ren Berater der mit ihm über seine 
Grosstante Sefa Verwandten, riet allen 

dringend, doch die Buchführung strikte 
nach Bäckerei und Malerei zu trennen. 59 
Bei Schwierigkeiten wirkten oft Anna 
und Gust aus Basel vermittelnd, unter-

stützt auch von den anderen Geschwis-

tern Rosas und Alberts. Albert erschien 
die Aussicht, dass er nach einiger Zeit 
das Geschäft zu Bedingungen überneh-

men könne, die auch seinen weit über 
ein Angestelltenverhältnis hinausgehen-

den unermüdlichen Einsatz stärker ho-

norieren würden als sein bescheidener, 
abgemachter und ausgezahlter Lohn, 
manchmal als ein noch zu ferner Trost. 
Er überlegte gelegentlich sogar, wegzu-

ziehen. Die Lösung zeichnete sich kurz 
vor Alberts 30. Geburtstag ab. Er hatte 
mit Marie Jud eine liebe und arbeitsame 

Bäckerei Conditorei Albert 

Eschenmoser in den 1950er 

Jahren. Das Schaufenster ist 

gross und modern geworden, 

und dank der Erweiterung des 

Ladenbereichs hat das Haus 

auch einen Balkon bekommen. 

Die Fahrleitung der 1940 ein-

gerichteten, weltweit ersten (!) 

Überland-Trolleyverbindung, 

die bis 1977 bestand, ist unter 

anderem am Bäckereihaus 

verankert. (Foto NüE)
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Braut gefunden; am 25. April 1944 hei-
rateten die beiden. Jetzt konnten Albert 
und seine Frau das Geschäft wirklich 
selbständig führen. Am 16. Mai 1944 
verkauften «Eschenmosers Erben» Rosa 
und Anna die Bäckerei zu geschwisterli-
chen Bedingungen an ihren jüngeren 
Bruder Albert. Er konnte weiter grosszü-

gig investieren, denn Anna überliess  
ihrem Bruder zu mässigem Zins ihren 
ganzen Anteil des Verkaufserlöses für 
fünf Jahre als Darlehen. 60 Albert mit sei-
ner Frau Marie und die Basler Anna und 
Gust Wüst-Eschenmoser blieben beson-

ders eng verbunden; immer wieder, bis 
zu Alberts Tod, kam Gust in Ferienzeiten 
zum Helfen bei Gartenarbeiten und in 
der Bäckerei.

Ausklang der jungen Jahre 
und Ausblick
Die auf sechs Köpfe angewachsene Fa-

milie Oehler-Eschenmoser war im Hin-

blick auf den Verkauf der Bäckerei ins 
eigene Haus, «die Post», umgezogen. 
Nach dem Umzug kamen noch drei wei-
tere Kinder auf die Welt: Ilse 1944,  

Monica 1948 und Mirjam 1950. Wie es 
damals kaum anders vorstellbar war, 
lag die Hauptverantwortung für die Be-

treuung aller sieben Kinder bei Rosa. 
Mit ihrem Mann Ludwig zusammen ar-

beitete sie auch unermüdlich weiter am 
Aufbau und Ausbau des sich immer viel-
seitiger entwickelnden Malergeschäfts, 
das längst nicht mehr die kleine Bude 
der Anfänge war. Auch schräg gegen-

über der Malerei Oehler in der «Post», in  
Rosas Elternhaus also, das auch das Ge-

burtshaus von drei ihrer sieben Kinder 
geworden war, ging der Ausbau der 
«Bäckerei Eschenmoser» mit Albert  
und Marie Eschenmoser-Jud und später 
ihrem Sohn Hugo stetig weiter. Mit  
Daniel und Denise Eschenmoser-Steiner 
leitet seit 2013 die vierte Eschenmoser-
Generation die Firma, seit 2016 in der 
Rechtsform der Aktiengesellschaft Beck 
Eschenmoser AG. Dazu gehören neben 
dem Balgacher Stammsitz Filialen in 
Heerbrugg, Berneck und Widnau.

Mörschwil SG, 4. August 2017

Karl Eschenmoser
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Anmerkungen

 1 Die Bezeichnungen für die 

untere und die obere Stufe der 

Volksschule variieren vom 19. 

bis ins 21. Jahrhundert häuig, 
je nach Kanton und Zeit. Für 

die unteren sechs Klassen 

galt im Kanton St. Gallen 

fast immer «Primarschule». 

Die «Sekundarschule» oder 

«Realschule» bot lange Zeit 

einen höher qualiizierenden 
Abschluss als die «Abschluss-

klassen» der Primarschule. 

In diesem Text werden die 

Begrife «Sekundarschule» 
und «Realschule» synonym 

verwendet. 

 2 Eschenmoser, Johann Gustav 

(1852–1940): Der gute Paskal 

oder wie Knaben und Mäd-

chen beim Hüten gar fromm 

und brav werden können. 

Auer, Donauwörth, 1901 

 3 Erinnerungen von Alfons Otto 

Eschenmoser, aufgezeichnet 

1969 (FaE-B)

 4 Gemeinderatsprotokoll Balg-

ach 6. Aug. 1917, Trakt. 462; 
mitgeteilt von Ernst Nüesch

 5 Oe-SH, Taufregistereintrag  

17. Nov. 1856

 6 Oe-MaG

 7 Die Vornamen wurden will-

kürlich wechselnd Jakob und 

Jacob geschrieben. Der Unter-

scheidbarkeit zuliebe – Vater 

und Sohn hatten erschweren-

derweise Frauen mit Familien-

namen Oesch – wird in diesem 

Text der jüngere Bäcker 

Oehler mit «c» geschrieben.

 8 Oe-SH, Eheregistereintrag  

3. März 1862

 9 Der Name geht in beiden 

Fällen auf «Aach» zurück, 

althochdeutsch für «Wasser».
10 Korrektion des Binnengewäs-

sersystems durch den zwi-

schen 1896 und 1906 erstell-

ten Rheintaler Binnenkanal, 

der die Bäche von Sennwald 

bis St. Margrethen aufnimmt. 
Vgl. Johannes Huber, Au Heer-

brugg, Zwei Dörfer im Wandel, 

2012 (S.71–79)
11 Krünitz, Oeconomische 

Encyclopädie, Bd.15, 174–175 

(erschienen 1778)
12 14. Oktober 1814, vgl. Helfert, 

Joseph Alexander von, Kaiser 

Franz I. von Österreich und die 

Stiftung des lombardo-venetia-

nischen Königreichs, Innsbruck, 

1901, S. 318
13 Amtsblatt Kanton St. Gallen, 

1841, S. 393–1847, S. 357
14 Rusch, Das Appenzellerland, 

1999, S. 97 – Geschichte Alt-

stätten, 1998, S. 138 – Amts-

blatt Kanton St. Gallen 1843, 

S. 5
15 Der Schlossherr Karl Völker 

(1796–1884) war einer der 

Pioniere des Bahnbaus im 

Rheintal.
16 Oe-SH, Foto aus Eheregister
17 Oe-MaG, Bemerkungen zu  

Nr. 224
18 Oe-MaG, Bemerkungen zu  

Nr. 225
19 Felix Oesch, Die Schwester der 

Mona Lisa, Haupt-Verlag, Bern 

1982, S. 88
20 Felix Oesch, Die Schwester der 

Mona Lisa, Haupt-Verlag, Bern 

1982, S. 79
21 Felix Oesch, Nachtrag. In 

«Schorschli», Geschichten aus 

einer Arztpraxis. GS-Verlag, 

Bern 1986, S. 58
22 Albert Oesch, Mitten im Krieg 

nach Amerika, Reiseeindrücke 

1940/41. Au, 1941 
23 Vgl. Beda Mayer, Die Missions-

schwestern von Maria Hilf. 

Altstätten 1932, S. 48
24 Eduard Niederer, Auf Mission 

im fernen Süden. Höchst (Vor-

arlberg), 1937 (v.a. S. 59–62)

25 Katalog Gedächtnisausstel-

lung 21. Nov. bis 12. Dez. 1920 

im Kunstverein
26 Walter Reitz, Sebastian Oesch. 

In: O mein Vaterland. Schweiz. 

Kunst- und Literaturchronik, 

1921, S. 3–7 
27 Neue Zürcher Zeitung, 16. Mai 

2006
28 Vgl. Beda Mayer, Die Missi-

onsschwestern von Maria Hilf. 

Altstätten 1932, S. 44
29 Aufbewahrt von der Adop-

tivtochter Fina; heute bei 
Elisabeth Meier-Kehl, Gossau

30 Ausführliche Darstellung in 

EsK, S. 7f
31 Handänderungsprotokolle 

Balgach, X. Nr. 270; XI. Nr. 475 
u. Nr. 538

32 Handänderungsprotokolle 

Balgach XII., Nr. 105
33 1924 an Metzger Höhener 

verkauft; bis 2014 Metzgerei 
(zuletzt Hermann Huber)

34 Schultagebuch Katholi-

sche Primarschule Balgach 

1925/1926, mitgeteilt von 

Ernst Nüesch und Albert 

Eschenmoser-Baschnonga
35 Karl Oesch an Anna,  

20. Jan. 1936 (FaAW-E); Waisen-

amtsprotokoll Balgach 2. Dez. 

1935
36 Ein Jubeltag unserer Diözese. 

Die Ostschweiz, Jg. 59,  

23.–27. Juni 1932
37 Nummerierung 2017: «Beck 

Eschenmoser» Hauptstrasse 

Nr. 34, das Haus ehemals 

«Bäcker Oehler» Nr. 40
38 Hedwig Jutz-Hangartner 

(1917–2002)
39 Brief von Albert Eschenmoser 

an Anna und Gust Wüst,  

8. Januar 1942 (FaAW-E)
40 Ernst Nüesch, Echtes Holzofen-

brot und die ersten Glacés, 

Balger Zittig 5/2011, S. 9

41 Albert an Anna, 26. Februar 

1934 (FaAW-E)
42 Im Mietvertrag vom Novem-

ber 1934 wird das Verwandt-

schaftsverhältnis der Eisen-

eggers nicht klar. (FaBE)
43 Ausserrhodischer Bezirk 

(1876–1995), die Gemeinden 

nördlich des Goldach-Grabens
44 Mitteilung Ernst Nüesch
45 Die eindrücklichen letzten 

Briefe Sefas sind wiederge-
geben in EsK.

46 Jetzt Staatsstrasse 65, Reb-

stein. Briefe von Josepha an 

Anna, 13. Juni 1935, und von 

Rös an Anna, 2. Juni 1936 

(FaAW-E)
47 Rosa an Anna, 26. Febr. 1936 

(FaAW-E)
48 Karl Oesch an Anna, 20. Jan. 

1936 (FaAW-E)
49 Jetzt im Familienarchiv bei 

Heidi Schürer-Wüst (FaAW-E)
50 Rosa an Anna, Juli 1941 

(FaAW-E)
51 Kaufvertrag, 4. Nov. 1938, 

Gemeindearchiv Balgach
52 Albert an Anna, 8. Jan. 1942 

(FaAW-E)
53 Rosa an Anna, 5. Febr. 1937,  

S. 6 (FaAW-E)
54 Rosa an Anna, 5. Febr. 1937, 

S. 3; Job ist die katholische 
Namensform von Hiob bzw. 

Ijob. (FaAW-E)
55 Rosa an Anna, 24. Juli 1936 

(FaAW-E)
56 Albert an Anna und Gust,  

25. Nov. 1941 (FaAW-E)
57 Albert an Anna, 8. Jan. 1942 

(FaAW-E)
58 Rosa an Anna, 1. Jan. 1942 

(FaAW-E)
59 Anna an Rosa, Briefentwurf 

vom Januar 1942 (FaAW-E)
60 Vertrag zwischen Anna und 

Albert, 16. Mai 1944 (FaAW-E)
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Wichtigste Quellen

Familiengeschichte ist sehr stark 

mündlich überlieferte Geschichte. 

Da lässt sich nicht jede Einzelheit 

mündlichen und schriftlichen 

Quellen exakt zuordnen – die 

Übergänge zwischen Familiensaga 

und Historie sind liessend. Leider 
sind auch Fotos nur selten mit 

genauen Bezeichnungen versehen. 

Für eine überprüfbare Einordnung 

mündlicher Mitteilungen sind die 

schriftlichen Quellen besonders 

wichtig. Am wichtigsten für die 

vorliegende Darstellung sind:

– Oehler-Suhner Hermann, 

Stammbaumforschungen. 

Besonders ergiebig die Internet-

seite: gw.geneanet.org/hoehler. 

Sie enthält oft Fotos der Einträge 

in Geburts-, Heirats- und Sterbe-

registern. (Oe-SH)

– Nüesch Ernst. Der Balgacher 

Ortshistoriker und «Spurensu-

cher» hat Einblick in Tausende 

Details der Balgacher Orts-

geschichte. Er hat zu diesem 

Beitrag immer wieder wertvolle 

und zuverlässige Informationen 

geliefert. (NüE)

– Oesch-Maggion Otto. «Ge-

schlechterbuch der Hofgemeinde 

Balgach», Handschrift, entstan-

den wohl zwischen 1934 und 

1940. Das «Geschlechterbuch» 

ist in Privatbesitz und weitge-

hend unzugänglich; in Kopien 
und Auszügen mitgeteilt hat 

es Ernst Nüesch. Die Aufzeich-

nungen von Oesch-Maggion 

(1864–1941) sind dort besonders 

authentisch, wo von ihm selbst 

Erfahrenes aus seinen Balgacher 

Jahren aufscheint. Oesch-Mag-

 gion stammt aus einer Oesch-

Linie «Sepatönelis» und war be-

reits als gut 20-Jähriger Schreiber 

des Balgacher Ortsverwaltungs-

rats (Ortsbürger); später auch 
Mitglied im Balgacher Kirchenrat 

und im Gemeinderat. Von 1905 

an bis zur Pensionierung mit  

70 Jahren war er 28 Jahre 

lang Verwalter der Ziegelei 

Schmidheiny im Bruggwald bei 

St. Gallen. (= Oe-MaG)

– Stammbaum Oehler. Erarbeitet 

2016/2017 von Ursina Hug. (UH)

– Familienarchiv Beck Eschen-

moser, bei Hugo Eschenmoser, 

Balgach. (FaBE)

– Familienarchiv Anna Wüst-

Eschenmoser, bei Heidi Schürer-

Wüst, Stäfa. (FaAW-E)

– Familienarchiv Albert  

Eschenmoser-Baschnonga. 

(FaE-B)

– Eschenmoser Karl (Hrsg.), Jakob 

und Josepha Eschenmoser-Oesch 

von Balgach und ihre zehn 

Kinder. Verlag Dr. Felix Wüst AG, 

Küsnacht ZH. 2015. (EsK)

– Fotosammlungen: FaAW-E; FoAE-H 
(Nachlass Alfons und Paula 

Eschenmoser-Humbel in Mörsch-

wil); FaBE; FoM-K (Elisabeth 
Meier-Kehl in Gossau SG, Tochter 

von Fina und Laurenz Kehl-

Oehler); FoMOe (Fotosammlung 
Margrit Oesch in St. Gallen); 
FoMS-E (Nachlass Martha und 

Walter Schenker-Eschenmoser in 

Dottikon).

Bildnachweise

Da die allermeisten Bilder aus Familienbesitz stammen, ist die genauere 

Herkunft jeweils in den Legenden mit Kürzel in Klammern angegeben. 

Die mit dem Kürzel BN bezeichneten Abbildungen stammen aus den 

folgenden Quellen:

BN1 Kantonsbibliothek St.Gallen , 
Vadian. Slg. MS 1003_S.182

BN2 Spezialkarte des Rheintals 

von Johann Feer 1796; 
Stiftsbibliothek St. Gallen, 
Signatur SGTS 15518.38

BN3 Was willst Du werden? Bilder 

aus dem Handwerkerleben, 

Winckelmann & Söhne 

Berlin (o. J.; um 1880) – hier 
wiedergegeben drei Bilder: 

Flaschner, Schlosser, Bäcker

BN4 Landesmuseum Württem-

berg (Aussenstelle Museum 

für Volkskultur in Württem-

berg, Waldenbuch) E.8.3, Inv. 

Nr. 1936/40 – Foto Andreas 

Praefke, Wikipedia

BN5 Ref aus Schmerbach, Ende 
19. Jh. (Museum für Thürin-

ger Volkskunde Erfurt) aus 

Wikipedia, Foto Andreas 

Praefke

BN6 Gabriel Walser, Die Land-

grafschaft Rheintal, 1766, 

Zentralbibliothek Zürich. 

e-manuscripta-15754

BN7 Teichfrosch (gemeinfrei, aus 

dem Internet)

BN8 Ausschnitt Postkarte zu 

 Balgach (Staatsarchiv 

St. Gallen, 1912,  
W 238/03.03-04

BN9 Jolanda Spirig, Sticken und 

Beten, 2015

BN10 Luftbild von Werner Friedli 

1949 – ETH-Bibliothek 

Zürich, Bildarchiv LBS_H1-

012657 / CC BY-SA 4.0
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